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Von Männern, Magiern und Monstren



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, präsentiert im vorliegenden Band drei der neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor:



SPINNENSEIDE von Andre Norton

Abenteuer im Land der Weberinnen.



KARAWANE NACH ILLIEL von Avram Davidson

Die Reise der tausend Gefahren.



VIER ELLEN DRACHENHAUT von L. Sprague de Camp

Vom Edelmann, der auszog, um ein Ungeheuer zu erlegen.
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Vorwort



Mit dem vorliegenden Band setzen wir Lin Carters FLASHING SWORDS Anthologien fort, die für den Fantasy-Freund besondere Kost bieten.

Es handelt sich dabei nämlich um Veröffentlichung von neuen, bisher unveröffentlichten Stories des Genres von Spitzenautoren, und zudem in der Regel Stories, die bekannten Zyklen angehören.

4 Bände FLASHING SWORDS sind im Original bisher erschienen, die wir aus Umfangsgründen auf sechs TERRA-FANTASY-Bände aufgeteilt haben, wovon dies der vierte ist.

Der erste Band TERRA FANTASY 15 KÄMPFER WIDER DEN TOD enthielt Fritz Leibers Story Kämpfer wider den Tod, ein neues Abenteuer seiner beiden Schurken-Helden Fafhrd und der Graue Mausling; Michael Moorcocks Der Jademann, ein Abenteuer mit seinem Albino-Helden Elric von Melnibone und dem seelenfressenden Schwert Sturmbringer; und Andre Nortons Hexenweltnovelle Die Kröten von Grimmerdale.

Der zweite Band war TERRA FANTASY 21 FLUG DER ZAUBERER, der zwei lange Novellen enthielt, Poul Andersens Kinder des Wassermanns, in der er sein Meervolk vorstellte, über das ein weiteres Abenteuer in Vorbereitung ist; und Jack Vances Flug der Zauberer.

Der dritte Band, TERRA FANTASY 26 GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN brachte neben Lin Carters Erzählung aus der phantastischen Welt Thoorana, Der Halbgott, L. Sprague de Camps neues Poseidonis-Abenteuer (in gewohnt humoristischer Art und Weise erzählt) Der fliegende Teppich, und John Jakes Story um Brak den Barbaren Der Garten des Zauberers.

Einige der Serien und Zyklen konnten wir in unserer Reihe vollständig veröffentlichen, soweit das Material nicht bereits in deutscher Sprache erschienen war, so Andre Nortons HEXENWELT-Serie, oder de Camps Chronik von POSEIDONIS, und John Jakes Zyklus um BRAK DEN BARBAREN.

Der vorliegende Band bringt Vertrautes und Neues. Andre Norton stellt ein weiteres Abenteuer aus ihrer HEXENWELT vor. Wer mehr über die bekannte Science-Fiction- und Fantasy-Autorin und ihren Zyklus um die HEXENWELT erfahren möchte, für den ist jetzt der beste Augenblick, die Bände zu lesen, denn die meisten sind bereits in zweiter Auflage erhältlich (TF 2 GEFANGENE DER DÄMONEN, TF 5 IM NETZ DER MAGIE, TF 9 BANNKREIS DES BÖSEN, TF 16 ANGRIFF DER SCHATTEN, TF 22 DAS MÄDCHEN UND DER MAGIER, TF 31 DIE BRAUT DES TIERMENSCHEN, TF 39 INGARETS FLUCH).

L. Sprague de Camps unterhaltsame Story spielt diesmal nicht in Poseidonis, sondern in einem von Sir John de Mandeville recht freizügig gestalteten Europa und Asien des vierzehnten Jahrhunderts. Wer gern Humorvolles liest, dem empfehle ich TF 43 DIE CHRONIK VON POSEIDONIS und TF 52 DIE PRINZESSIN UND DER LÖWE.

Neu in unserer Reihe ist Avram Davidson, ein amerikanischer Science-Fiction-Autor, Jahrgang 1923. 1954 erschienen seine ersten Stories in dem amerikanischen SF-Magazin FANTASY & SCIENCE FICTION. Seine Storysammlung OR ALL THE SEAS WITH OYSTERS erschien Anfang der sechziger Jahre aufgeteilt in mehreren Heftanthologien der Pabel-Reihe UTOPIA-Zukunft. Bekannte Fantasy-Romane aus seiner Feder sind THE PHOENIX AND THE MIRROR, THE ISLAND UNDER THE EARTH, URSUS OF ULTIMA THULE. Die Story in diesem Band wurde inspiriert, wie Davidson sagt, von einigen Passagen aus Oscar Wildes Märchen The Fisherman and His Soul.

Die FLASHING SWORDS ANTHOLOGIEN, das soll hier nicht unerwähnt bleiben, sind ausschließlich von Autoren geschrieben worden, die einer kleinen, exklusiven Gemeinschaft angehören, nämlich SAGA (The Swordsmen and Sorcerers Guild of America, Ltd). Folgende Autoren gehören dieser Gilde an: Poul Anderson, L. Sprague de Camp, Lin Carter, John Jakes, Fritz Leiber, Michael Moorcock, Andre Norton, Jack Vance, Katherine Kurtz und Avram Davidson.



Hugh Walker




Folgende Anthologiebände sind bisher in unserer Reihe erschienen:



Von Lin Carter:

TF 15 KÄMPFER WIDER DEN TOD

(Stories von Fritz Leiber, Michael Moorcock, Andre Norton)



TF 21 FLUG DER ZAUBERER

(Stories von Poul Anderson, Jack Vance)



TF 26 GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN

(Stories von L. Sprague de Camp, Lin Carter, John Jakes)



TF 45 DIE ZAUBERGÄRTEN

(Stories von Lord Dunsany, James Branch Cabell, H. P. Lovercraft, Clark Ashton Smith, Lin Carter, Abraham Merritt, Henry Kuttner, Jack Vance)



Von Hugh Walker:

TF 32: SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN

(Stories von C. L. Moore, Ernst Vlcek, Hugh Walker)



Von Donald A. Wollheim:

TF 10: BRUDER DES SCHWERTES 

(Stories von Poul Anderson, O. A. Kline, Leigh Brackett)



Weitere Anthologiebände sind in Vorbereitung.






SPINNENSEIDE 
SPIDER SILK 
von Andre Norton



1.



Der Große Sturm im Jahr des Kobolds kam spät, lange nach dem Monat, in dem man normalerweise mit seiner Wildheit rechnete. Auch daran war das Böse schuld, das die Hüter auf Estcarp herabbeschworen, als sie ihre größten Kräfte einsetzten, um die Bergländer zu verformen, damit die Pässe, durch die die Invasion aus Karsten gekommen war, versperrt würden.

Rannock war dem Sturm hilflos ausgesetzt. Nur der Warntraum Ingvarnas, der Weisen Frau, hatte dazu geführt, daß ein Teil der Frauen und Kinder sich in die Berge zurückzog. Zitternd und mit Furcht im Herzen beobachteten sie von hier den erbarmungslosen Ansturm der See auf die Küste. So hoch warfen die schäumenden Wellen sich dagegen, daß das Wasser bis zu den Schlangenzähnen der oberen Simse brodelte. Nur hier, in winzigen Höhlen der Torfelsen, konnte ein Flüchtling das Ende abwarten.

Von der Fischerflotte, die früh am Vortag ausgelaufen war, würden wohl nicht viel mehr als ein paar Planken zurückkehren.

Nur eine Handvoll Greise und Knaben, und zwei oder drei wie Herdrek Lahmbein, der Dorfschmied, waren übrig. Denn in Rannock herrschte an Männern nicht weniger Mangel als an allem anderen auch, seit der Krieg Estcarp verwüstet hatte. Im Norden lauerte Alizon wie ein Falke, der nur darauf wartete, auf seine Nachbarn losgelassen zu werden. Im Süden brodelte Rarsten, wenn überhaupt noch etwas hinter den verschlossenen Bergpässen am Leben war.

Wo waren die Männer, die mit den Grenzern unter Lord Simon Tregarth marschiert waren, oder unter dem Banner der Hexen von Es gedient hatten? Schon lange hatten ihre Familien jegliche Hoffnung aufgegeben, sie je wiederzusehen. In diesem Land gab es keinen echten Frieden mehr, seit der alte Nabor (der mehr als hundert Jahre zählte) noch in der Blüte seiner Jugend stand.

Trotz seines Alters hatte Nabor gegen den Wind angekämpft und sich zum Tor hochgeschleppt, wo er nun Schulter an Schulter neben Ingvarna kauerte. Wie sie blickte auch er besorgt auf die See. Er konnte nicht glauben, daß sie noch auf die Rückkehr ihrer Flotte hoffte, denn war nicht gerade ihr der Blick in das Morgen gegeben?

Immer mächtiger ballten die Wogen sich zusammen und hämmerten mit Titanenfäusten gegen den Fels. Nabor entdeckte ein schaukelndes Schiff in der Nähe der gefürchteten Schlangenzähne. Da trug eine gewaltige Welle es über die scharfen Spitzen in das verhältnismäßig ruhige Wasser dahinter. Nabor seufzte mit der Erleichterung eines Seemanns, der ein Wunder geschaut, der gesehen hat, wie den spitzen Zähnen des Todes ein Opfer entgangen ist. Was ihn zusätzlich erfreute, war die Aussicht auf das Beutegut für Rannock, denn das Dorf hatte ein Recht auf alles, was an seine Küste anschwemmte. Wenn das Schiff die rauhe Behandlung überstanden hatte, konnte nun jeder, der die Bergung übernahm, die Ladung für sich beanspruchen. Er wandte sich halb um, um den Schutz der Torhöhlen zu suchen und Herdrek und die anderen mit der guten Botschaft des ihrer harrenden Reichtums zu wecken.

Doch da drehte Ingvarna den Kopf. Durch die dichten Fäden des Regens suchten ihre Augen seine. Eine Warnung lag in ihrem Blick. »Jemand kommt …« Er sah mehr ihre Lippen diese Worte formen, als daß er sie über dem Toben von Wind und Wellen gehört hätte.

Im gleichen Augenblick erschütterte sie ein furchtbares Krachen, nicht weniger laut als das Dröhnen des Donners. Das fremde Schiff hatte zwar die Bedrohung durch das Riff überstanden, war aber jetzt den Strand hochgeschmettert worden und wurde von den Hammerschlägen der Brandung zermalmt.

Herdrek humpelte zu ihnen hinaus. »Es ist ein Pirat«, brummte er während einer kurzen Windstille. »Vielleicht einer der Seewölfe von Alizon.« Er spuckte zu dem Wrack hinab.

Ingvarna kletterte bereits über die Felsen zum Strand, als wäre dort etwas von ungeheurer Wichtigkeit. Herdrek brüllte ihr eine Warnung nach, aber sie blickte nicht einmal über die Schulter zurück. Mit einem wilden Fluch über die Unbedachtheit der Frauen  den er sofort bereute und von dem er zutiefst hoffte, die Weise Frau habe ihn weder mit Ohren noch Gedanken gehört  folgte der Schmied ihr, begleitet von zwei der Halbwüchsigen.

Zum Glück hatte der Sturm bereits ein wenig nachgelassen, als sie den Strand erreichten. Die Wellen woben einen Schleier aus losgerissenem Tang über das zerschellte Schiff. Herdrek knotete sich einen Strick um die Mitte und warnte die beiden Burschen, ja nicht loszulassen. Dann watete er in die Brandung und kletterte über die an den Seiten herabhängenden Fetzen der Segel an Bord.

Er entdeckte eine dichte Luke, die noch zusätzlich mit Tauen zugebunden war. Er zog den Dolch aus seinem Gürtel und durchtrennte den Hanf.

»Ho!« Seine Stimme klang hohl in der dunklen Tiefe. »Ist jemand dort unten?«

Ein dünner Schrei antwortete ihm, wie ihn auch die Seevögel ausstoßen mochten, die bereits dicht über den Wellen nach Sturmbeute Ausschau hielten. Aber nein, es ist gewiß kein Vogel, dachte er. Vorsichtig, sein steifes Bein behutsam hinabschiebend, ließ der Schmied sich in den stinkenden Laderaum hinunter. Was er dort fand, drehte ihm den Magen um, ehe hilfloser Grimm gegen die Herren dieses Schiffes in ihm aufstieg. Es war wahrhaftig ein Sklavenschiff, von denen man in Rannock hatte erzählen gehört  ein Schiff mit lebender Fracht!

Doch von dieser Fracht hatte nur ein einziges Wesen überlebt. Herdrek trug es sanft aus dem Grauen dieses Gefängnisses. Ein kleines Mädchen war es, mit Armen, deren Knochen nur dünne Haut bedeckte. Die großen grauen Augen starrten stumpf ins Leere. Ingvarna nahm dem Schmied das Mädchen mit dem Recht derer ab, die über Stamm, Heim und Herd bestimmen, und wickelte das magere, zitternde Ding in ihren warmen Umhang.

Von woher Dairine kam, erfuhren die Menschen von Rannock nie. Sie konnten es auch nicht erraten, denn es war kein Geheimnis, daß die Sklavenjäger ihre Opfer von überall und weither holten. Die Dorfbewohner entdeckten auch bald, daß das Kind blind war. Ingvarna, die Weise Frau, wohlgelernt in der Benutzung von heilkräftigen Kräutern, hilfreichem Zauber, dem Einrichten von Knochen, Behandeln von Wunden und Kurieren vieler Krankheiten, schüttelte betrübt den Kopf. Sie sagte, die Blindheit des Mädchens käme nicht von einem leiblichen Gebrechen. Das arme Ding mußte etwas so unvorstellbar Grauenvolles geschaut haben, daß sein Geist sich aller weiteren Sicht verschloß.

Obgleich sie gewiß schon sechs oder sieben Winter zählte, schien ihr auch die Sprache verwehrt zu sein. Das einzige ihr Gebliebene war die Furcht. Obgleich die Frauen von Rannock sie gern umsorgt hätten, waren sie doch insgeheim nicht traurig darüber, daß sie bei Ingvarna blieb, auch wenn die sie recht ungewöhnlich behandelte, wie sie fanden. Die Weise Frau versuchte nämlich nicht, das Leben für das bedauernswerte Kind leichter zu machen. Vom ersten Augenblick an behandelte Ingvarna den Findling nicht, als wäre er körperlich oder seelisch behindert, sondern genau wie ein Dorfkind auch, das sie als Anlernling zu sich genommen hatte und bei ihr in die harte Schule gehen mußte.

Es waren düstere Jahre für Rannock. Mehr als die Hälfte der Fischerflotte hatte der Sturm verschluckt und nicht mehr ausgespuckt. Auch kamen keine Händler die Küste entlang. Deshalb war der darauffolgende Winter sehr mager. Aber in diesen dunklen Tagen bewies Dairine zum erstenmal ihre Geschicklichkeit. Obgleich ihre Augen nicht sahen, was ihre Finger taten, konnte sie Fischnetze viel ordentlicher und schneller flicken als selbst die erfahrenste Frau im Dorf.

Und im kommenden Frühjahr, als die Rannocker die Loquthbälle öffneten, um ihre Samen in die Erde einzusetzen, beschäftigte Dairine sich mit den inneren, seidigen Fasern und drehte sie zu Fäden. Ingvarna ließ von Herdrek eine kleine Spindel anfertigen und zeigte dem Kind, wie man damit umging.

Und wie geschickt das Mädchen damit war! Ihre kleinen Finger zogen feinere und gleichmäßigere Fäden als je eine Frau vor ihr. Doch nie schien sie mit ihrer Arbeit zufrieden, immer bemühte sie sich, den Faden noch dünner und noch glatter zu bekommen.

Die Weise Frau lehrte das Kind, ihre Finger und ihre Nase auch im Kräutergarten zu benutzen. Dairine lernte noch andere Künste, die zum Wissen einer Weisen Frau gehörten, und sie begriff sehr schnell, doch immer schien sie ungeduldig. Wenn sie Fehler machte, wurde sie böse auf sich. Und am meisten ärgerte sie sich über sich selbst, wenn es ihr nicht gelang, etwas, das sie brauchte oder gern haben wollte, zu beschreiben.

Ingvarna sprach mit Herdrek (der nun der Dorfälteste war). Sie sagte, daß es vielleicht angebracht wäre, jetzt die Fähigkeiten anzuwenden, die ihr als Weiser Frau gegeben waren, um vielleicht wenigstens einen Teil von Dairines verlorener Erinnerung herbeizubeschwören. Als Herdrek fast verärgert fragte, weshalb sie das nicht schon lange getan habe, erwiderte sie ernst:

»Dieses Kind ist nicht von unserem Blut, und sie war Gefangene der Seewölfe. Ich war mir nicht sicher  und bin es auch jetzt noch nicht , ob wir das Recht haben, das vergangene Grauen in ihr wieder zu wecken. Vielleicht hat Gunnore, die über alle Frauen wacht, ihr aus Mitleid die Erinnerung genommen. Wenn es so ist …«

Herdrek kaute an seinem Daumen, als er Dairine beobachtete, die vor dem Webstuhl, den er für sie gemacht hatte, hin und her lief und dann wieder stehenblieb, um in hilflosem Nichtvermögen mit der Hand darauf zu schlagen. Es sah aus, als wollte sie dem schweren Holz eine andere Form geben, die ihr besser zusagte.

»Ich habe das Gefühl, daß sie immer unglücklicher wird«, sagte er leise zu Ingvarna. »Anfangs schien sie zufrieden zu sein. Doch jetzt benimmt sie sich oft wie eine Schneekatze in einem Käfig. Es gefällt mir nicht.«

Die Weise Frau nickte und trat hinter das Mädchen. Sie nahm ihre beiden Hände und drehte sie zu sich um, daß sie direkt in die blinden Augen sehen konnte. Bei Ingvarnas Berührung verhielt Dairine sich völlig ruhig. »Laß uns jetzt allein!« befahl die Weise Frau dem Schmied.

Am frühen Abend, als Herdrek am Amboß stand, trat Dairine in das Licht des Feuers. Ohne zu zögern, kam sie geradewegs auf ihn zu. Ihr Gehör war so gut, daß sie die Rannocker oft überraschte, wenn sie jemanden schon am Schritt erkannte. Jetzt streckte sie, wie ein liebendes Kind dem Vater, Herdrek die Hände entgegen. Da wußte er, daß alles gut war.

Gegen Mittsommer, als die Loquths zu reifen begannen und die Fruchtkugeln schwer von den Stengeln hingen, spazierte Dairine oft durch die Felder und betastete die schwellenden Bälle. Manchmal sang sie zu ihnen mit fremdzüngigen Worten, als wären sie Kinder (kniehoch zuerst, dann bis zur Schulter reichend), die unterhalten werden wollten und die sie liebte.

Herdrek hatte ihren Webstuhl nach ihren Vorschlägen geändert. Von Ingvarna hatte sie das Geheimnis des Färbens gelernt und experimentierte nun bereits ohne Anleitung. Sie hatte keine wirklichen Freundinnen unter den wenigen Kindern des sterbenden Dorfes. Erstens, weil sie sich nicht viel außerhalb des Hauses sehen ließ, und wenn sie es verließ, dann gewöhnlich mit Ingvarna, vor der die meisten zu großen Respekt oder gar Furcht hatten. Zweitens, weil sie sich ungewöhnlich benahm und immer ernst und erwachsener wirkte als sie ihrem Alter nach war.

Im sechsten Jahr, nachdem sie nach Rannock verschlagen war, legte ein Schiff von Sulcar am Strand an  das erste fremde Schiff, das sie seit dem Wrack der Sklavenjäger gesehen hatten. Der Kapitän brachte die gute Neuigkeit, daß der lange Krieg endlich zu Ende war.

Die Karsteninvasoren, die so an der Kraft der Herrscher von Estcarp gezehrt hatten, waren vernichtet. Koris von Gorm war nun der Befehlshaber von Estcarp, da so viele der Hüter nicht überlebt hatten, als sie ihre ganze Kraft gegen den Feind einsetzten. Doch konnte man nicht behaupten, daß Frieden im Land herrschte. Die Seewölfe der Küste hatten Verstärkung durch Schiffe der zersplitterten Seemacht Karstens bekommen. Und wie immer in den Zeiten des Chaos trieben auch andere Plünderer, die keine Treue zu irgendeinem bestimmten Land kannten, überall ihr Unwesen. Zwar versuchten Lord Verteidiger Koris Streitkräfte die Grenzen zu schützen, aber gegen kleine Banden auf Schleichwegen waren sie machtlos.

Der Kapitän des Sulcarschiffs war sehr beeindruckt von Dairines Webkunst, vor allem von ihrem gerade fertiggestellten Tuch, daß er Ingvarna, als er mit ihr darum feilschte, einen viel höheren Preis bezahlte, als er beabsichtigt gehabt und erwartet hatte, in diesem vergessenen Dorf bezahlen zu müssen. Er war auch sehr an dem Mädchen selbst interessiert und redete bedächtig in mehreren Sprachen zu ihr. Sie antwortete ihm jedoch lediglich in der Zunge Estcarps und behauptete, keine andere zu kennen.

Unter vier Augen bemerkte er jedoch zu Ingvarna, daß er irgendwann, vor längerer Zeit, Menschen gesehen hatte, denen das Kind glich. Er konnte sich nur nicht erinnern, wo und auf welcher seiner unzähligen Reisen. Jedenfalls nahm er an, daß sie nicht niederer Abstammung war.

Ein Jahr später tat die Weise Frau das Beste für ihren Seefindling, dessen sie fähig war.

Niemand wußte wie alt Ingvarna war, denn die Zeit schien an ihr spurlos vorüberzugehen, im Gegensatz zu vielen anderen, die mit Kräutern und sonstigen Heilmitteln weniger bewandert waren als sie. Aber es stimmte, daß ihre Schritte langsamer als früher waren. Auch ging sie nicht mehr alleine aus, wenn sie bestimmte Orte der Macht aufsuchte. Immer nahm sie Dairine mit sich. Was die beiden an diesen Orten taten, wußte niemand, denn wer wollte einer Frau mit der Hexengabe nachspionieren?

An diesem Tag waren die wenigen Fischerkähne bereits vor der Morgendämmerung aufgebrochen. Bei Mondaufgang, den Abend zuvor, hatten die Weise Frau und ihr Schützling sich auf den Weg ins Landinnere gemacht, um einen bestimmten, sehr alten Ort zu besuchen. Dort entzündete Ingvarna ein Feuer, das nicht rot wie ein normales brannte, sondern bläulich. In diese Flammen warf sie ein dicht gebundenes Büschel getrockneter Kräuter, so daß der aufsteigende Rauch einen starken Duft ausströmte. Aber sie achtete nicht auf das Feuer. Ihre Aufmerksamkeit galt einer Steinplatte dahinter. Dieser Stein hatte eine Oberfläche wie Glas und die Farbe einer edlen Klinge.

Dairine stand ein Stück hinter der Weisen Frau. Obgleich Ingvarna sie in den vergangenen Jahren soviel gelehrt, ihr beigebracht hatte, ihre anderen Sinne als Ersatz für das fehlende Augenlicht zu benutzen, so daß ihre Finger jetzt zehn Augen waren, ihre Nase und Ohren jeden Geruch und jedes Geräusch um ein Vielfaches besser als ein anderer Mensch aufnehmen konnten, empfand sie doch in Augenblicken wie diesem eine solche Trauer über ihren Verlust, daß die Tränen lautlos über ihre Wangen rannen. Ja, viel hatte Ingvarna ihr gegeben, aber doch war sie nicht so wie die anderen in Rannock. Und oftmals umhüllte die Einsamkeit sie wie ein schwerer, drückender Mantel. Das Mädchen spürte nun, daß Ingvarna etwas für sie plante, etwas, das ihr Leben verändern sollte. Aber daß es ihr das Augenlicht wiedergeben konnte, wäre eine unsinnige Hoffnung.

Ganz deutlich hörte sie den Singsang der Weisen Frau. Der Duft der brennenden Kräuter füllte ihre Nase und ließ sie hin und wieder mit offenem Mund nach Luft schnappen. Dann kam ein Befehl, der ihr weder durch Worte noch Berührung übermittelt wurde. Sie spürte ihn wie einen Schlag in ihrem Gehirn, und gehorsam schritt sie mit ausgestreckten Armen geradeaus, bis alle zehn Finger flach auf eine pulsierende Oberfläche preßten. Warm war dieses Ding unter ihren Händen, so heiß fast, daß es ihr Fleisch versengte, und sein Pochen schien ihr wie ein Echo ihres Herzschlags zu sein. Trotzdem verhielt Dairine sich ganz ruhig, während der Singsang der Weisen Frau immer schwächer in ihren Ohren klang, als wäre sie nun viel weiter von ihr entfernt.

Da spürte sie, wie etwas von der ungewöhnlichen Oberfläche auf sie überströmte und tief in sie drang, sie mit einer wohligen Wärme erfüllte, die sich ihre Hände, ihre Arme entlang in den Körper ausbreitete. Noch schwächer klang die Stimme Ingvarnas, die für sie fremdartige, halbvergessene Mächte anflehte.

Allmählich schwand die Wärme. Aber Dairine wußte nicht, wie lange sie so mit dem merkwürdigen Ding verbunden gewesen war, das sie nicht sehen konnte. Und dann kam ein Augenblick, da ihre Hände kraftlos herabfielen.

»Was getan ist, ist getan.« Ingvarnas Stimme zur Linken des Mädchens klang so schwer, wie ihre Hände sich fühlten. »Alles, was ich zu geben hatte, teilte ich freien Willens mit dir. Obgleich du blind bist, zumindest das, was die Menschen unter Blindheit verstehen, kannst du mehr erkennen als die meisten anderen. Nutze deine Fähigkeit gut, mein Kleines.«

Von diesem Tag an stellte Dairine fest, daß ihr nun wahrhaftig eine ungewöhnliche Gabe zuteil geworden war  sie vermochte mit den Händen zu ›sehen‹. Wenn sie etwas hochhob, konnte sie mit unfehlbarer Sicherheit sagen, wer den Gegenstand gemacht hatte und wie alt er war. Ein kleines Löckchen eines Lammes, das man ihr in die Finger drückte, verriet ihr, wo man das verirrte Tier finden konnte.

Doch gab es auch einen Blick in die Zukunft, vor dem sie zurückschreckte, nachdem sie auf diese unwillkommene Gabe durch Zufall aufmerksam geworden war. Während des Erntedanktanzes hatte sie die kleine Hulde an der Hand genommen. Doch gleich schrie sie auf, zog ihre Finger zurück und rannte zu Ingvarnas Haus, wo sie sich versteckte. Im selben Moment noch starb Hulde an einem Fieber. Danach benutzte Dairine ihr neues Sehvermögen nur noch selten und stets voll offensichtlicher Angst.

Im Jahr des Gelbwurms, als Dairine zu jungfräulicher Weiblichkeit erblühte, starb Ingvarna fast plötzlich. Es war, als sähe sie ein anderes, mögliches Ende voraus, dem sie entgehen wollte, und so rief sie den Tod herbei wie einen Diener, der ihr zu gehorchen hatte.

Obgleich Dairine keine echte Weise Frau war, übernahm sie von da an doch viele der Pflichten ihrer Pflegemutter. Innerhalb eines Monats nach dem Tod Ingvarnas kehrte das Sulcarschiff zurück.

Während der Kapitän dem vergessenen Dorf die Neuigkeiten aus der großen Welt berichtete, wanderten seine Augen immer wieder zu Dairine, deren Hände sich ruhelos mit dem Spinnrad beschäftigten, als sie seiner Geschichte lauschte. Sie hob sich wahrhaftig unter den Rannockern ab mit ihrem seltsamen, fast silbrig hellem Haar und den ebenso silbrig hellen Augen.

Sibbald Ortis, Sibbald der Falschhänder  so nannte man ihn, seit er in einer Seeschlacht seine Hand verloren und ein Schmied ihm in einem fremden Land eine aus Metall angefertigt hatte  war dieser Kapitän. Er hatte noch nicht lange die Befehlsgewalt, denn er war noch sehr jung, aber fast sein ganzes Leben hatte er nach Art seines Volkes auf See zugebracht.

Endlich war zumindest eine Art von Frieden im Land eingekehrt, erzählte er den Rannockern. Denn Koris von Gorm herrschte mit fester Hand über Estcarp. Alizon war bei einer Invasion besiegt worden, die es in Übersee versucht hatte. Und Karsten befand sich in einem Zustand des Chaos, ständig erhob ein Prinz oder Fürst sich gegen den anderen. Die Seewölfe wurden nun glücklicherweise gejagt und fanden nach und nach ihr schmähliches Ende.

Nachdem der Kapitän versichert hatte, daß er auf gesetzlich erlaubter Handelsfahrt hierhergekommen war, wandte er sich dem Geschäftlichen zu. Was hatten sie ihm anzubieten, das es wert wäre, in sein Schiff zu laden?

Herdrek scheute sich davor, diesen Fremden ihre Armut zu gestehen. Andererseits hätte er gern einige der Werkzeuge und Waffen gehabt, die die Seeleute so selbstverständlich benutzten. Aber was hatte Rannock schon zu bieten? Getrockneten Fisch, der gerade ausreichen würde, sie durch einen mageren Winter zu bringen, ein paar Ballen Wollgewebe.

Den Rannockern würde es schon schwerfallen, diesen Besuchern das Gastrecht zu gewähren und ein Fest für sie zu geben, wie es der Brauch war. Doch verweigerten sie es ihnen, beschwor es Schande auf ihr Haupt herab.

Dairine, die dem Kapitän aufmerksam zugehört hatte, wünschte sich, sie hätte den Mut, seine Hand zu berühren, um so zu erfahren, welche Art von Mensch dieser Fremde war, der so weit gereist war und soviel gesehen hatte. Ein Verlangen erwuchs in ihr, frei von der Enge und dem zum Überdruß vertrauten Rannock zu kommen, zu sehen, was es in der großen Welt gab. Gleichmäßig und unermüdlich drehten ihre Finger den Faden, aber ihre Gedanken waren anderswo.

Dann hob sie den Kopf ein wenig, denn sie wußte, daß jemand neben ihr stand. Sie roch Leder, schwer von Seesalz und andere, weniger vertraute Gerüche, wie sie den Fremden, den Sulcarmännern, anhafteten.

»Ihr tut Eure Arbeit mit viel Geschick, Mädchen.«

Sie erkannte die Stimme des Kapitäns. »Dafür bin ich auch gut, Herr Kapitän«, erwiderte sie.

»Ich habe gehört, daß das Schicksal rauh mit Euch verfuhr«, sagte er ohne falsches Mitleid. Und dafür war sie ihm dankbar.

»Nein, Herr Kapitän«, widersprach sie. »Die Menschen hier waren immer sehr gut zu mir. Ich war die Pflegetochter ihrer Weisen Frau. Und meine Hände dienen mir zur Genüge, auch wenn meine Augen diese Welt nicht sehen können. Kommt mit, überzeugt Euch selbst.« Stolz klang aus ihrer Stimme, als sie sich erhob und die Spindel in ihre Schürze schob.

Dairine nahm ihn in ihre Hütte, in der es angenehm nach verschiedenen Kräutern roch. Sie deutete auf den Webstuhl, den Herdrek für sie angefertigt hatte.

»Ich bin nicht untätig, Herr Kapitän, auch wenn meine Augen nichts sehen.«

Sie wußte, daß das halbfertige Gewebe nicht den kleinsten Fehler aufwies.

Ortis war einen Augenblick sprachlos. Dann hörte sie, wie er bewundernd die Luft ausstieß.

»Das ist der herrlichste Stoff, den ich je gesehen habe!« rief er. »Er ist makellos in Farbe und Muster … Wie konntet Ihr so etwas fertigbringen?«

»Mit meinen beiden Händen, Herr Kapitän.« Sie lachte. »Gebt mir irgend etwas von Euch, damit ich Euch noch besser zeigen kann, wie sich Finger zum Sehen verwenden lassen.«

Eine innere Aufregung erfüllte sie, denn irgend etwas sagte ihr, daß dieser Augenblick von großer Bedeutung für ihr Leben war. Sie hörte ein schwaches Rascheln, als würde ein Stückchen Stoff freigeschüttelt. Und dann drückte er es ihr in die ausgestreckte Hand.

»Könnt Ihr mir sagen, woher es kommt und wie es gewebt wurde?« fragte er sie.

Das Mädchen ließ das seidige Band durch die Finger gleiten.

Gewebt war es, ja. Aber ihre ›sehenden‹ Finger zeigten ihr keine menschlichen Hände, die es angefertigt hätten. Nein, eigentümlich mißgestaltet waren diese Glieder, die die Seide gewebt hatten. Und so flink waren sie, daß sie verschwammen. Nein, keine Frau, wie Dairine Frauen kannte, hatte dieses Seidenband geschaffen. Doch weiblich war seine Schöpferin  von einer wilden, ungestümen Weiblichkeit.

»Spinnenseide …« Sie war sich gar nicht bewußt, daß sie dieses Wort ausgesprochen hatte, bis ihre Ohren es verrieten. »Und doch nicht ganz Spinne. Eine Frau webte es  und doch keine Frau …«

Sie hob das Seidenband an die Wange. Ein heftiges Verlangen erfüllte sie, mehr, viel mehr über das Band und seine Schöpferin zu erfahren.

»Ihr habt recht.« Der Kapitän unterbrach ihre Gedanken, die so mit diesem Bedürfnis, alles darüber zu wissen, beschäftigt waren. »Das Band kommt von Usturt. Hätte ein Mann nur zwei Ballen dieses Gewebes als Fracht, wäre sein Profit dreimal so hoch wie von einem mit anderen Dingen gefüllten Lagerraum.«

»Wo liegt Usturt?« fragte Dairine. Wenn sie dorthin gelangen und lernen könnte, was zu lernen war. »Und wer sind diese Weberinnen? Ich sehe sie nicht als Frauen, wie ich sie kenne.«

Sie hörte, wie er die Luft einzog. »Diese Weberinnen zu sehen«, murmelte er, »bedeutet den Tod. Sie hassen alles, was menschlich ist …«

»Das stimmt nicht, Herr Kapitän«, widersprach Dairine fest. »Nicht alle Menschen hassen sie  nur die Männer.« Das Band in ihren Fingern verriet es ihr.

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Bezweifelte er ihre Worte?

»Zumindest segelt kein Mann freiwillig nach Usturt«, sagte er leise. »Ich bekam dieses Band von einem, der gerade mit seinem nackten Leben davonkam. Er starb auf unserem Deck, kurz nachdem wir ihn von einem bereits halbversinkenden Floß retteten.«

»Herr Kapitän«, sagte sie fest und streichelte die Seide. »Ihr erwähntet, daß dieses Gewebe ein wahrer Schatz ist. Meine Freunde hier sind sehr arm, und es wird immer ärger. Lernte einer das Geheimnis dieser Webart, würde das nicht einträglich sein?«

Mit einem heftigen Ruck entriß er ihr das Band.

»Es gibt keinen Weg!«

»O doch! Es gibt einen!« Ihre Worte überschlugen sich fast vor Aufregung. »Frauen  oder weibliche Wesen  haben dies gewebt. Sie würden sich vielleicht mit einer anderen Frau verstehen  einer, die bereits Weberin ist.«

Schwere, schwielige Hände legten sich auf ihre Schultern.

»Mädchen! Nicht für alles Gold in Rarsten würde ich eine Frau nach Usturt bringen! Ihr wißt nicht, wovon Ihr sprecht. Es ist wahr, daß Ihr die Gabe habt. Aber Ihr seid keine anerkannte Hüterin, und Ihr seid blind. Was Ihr da beabsichtigt, ist reine Torheit … Ja, Vidruth, was gibt es?«

Dairine hatte bereits gespürt, daß jemand sich näherte.

»Die Flut steigt, Kapitän. Der Sicherheit halber sollten wir hinter den Felsen ankern.«

»Ich komme. Nun, Mädchen, möge die Rechte Hand Lrakens Euer Schild sein. Wenn sein Schiff ruft, kann kein Kapitän verweilen.«

Ehe sie ihm noch Lebewohl wünschen konnte, war er bereits gegangen. Schwerfällig setzte sie sich auf die harte Bank neben dem Webstuhl. Ihre Hände zitterten, und Tränen rollten über ihre Wangen. Ihr war, als hätte man ihr etwas unvorstellbar Wertvolles geraubt. Sie war sicher, daß ihr Instinkt sie nicht betrogen hatte, daß, wenn überhaupt jemand, sie es gewesen wäre, die man das Geheimnis von Usturt gelehrt hätte.

Als sie nun ihre Hand nach ihrem eigenen unfertigen Stoff ausstreckte, erschien er ihr grob und häßlich. In ihrem Geist sah sie das merkwürdige Bild eines tiefen Waldes, zwischen dessen Bäumen gleichmäßige Fäden gesponnen waren.

Ein Windstoß, der Seegeruch mit sich brachte, drang durch die offene Tür. Dairine hob den Kopf und strich das Haar zurück, das er ihr über die Stirn geweht hatte.

»Mädchen!«

Sie zuckte zusammen. Selbst ihre scharfen Ohren hatten niemanden näherkommen gehört, so laut war der Gesang des Windes.

»Wer seid Ihr?« fragte sie schnell.

»Ich bin Vidruth, Mädchen. Kapitän Ortis Maat.«

Sie erhob sich flink. »Hat er doch über meinen Plan nachgedacht?« fragte sie eifrig. Denn welch anderen Grund könnte er haben, den Seemann auf diese Weise zu ihr zu schicken?

»So ist es, Mädchen. Er wartet auf uns. Gebt mir Eure Hand  so …«

Finger umklammerten sie fest. Sie versuchte ihre Hand zu befreien. Dieser Mann  etwas in ihm war  falsch … Da plötzlich kam aus dem Nichts ein erstickendes Tuch, das sich so eng um sie legte, daß sie sich nicht mehr bewegen konnte. Ein peinigender Gestank drang in ihre Nase, aber das Schlimmste war, daß dieser Vidruth sie wie einen Mehlsack über die Schulter geworfen hatte.
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So wurde sie an Bord eines Schiffes gebracht. Ja, zweifellos war es nichts anderes, denn trotz des beengenden und dämpfenden Tuches konnte Dairine ihre Ohren und ihre Nase benutzen. Nur mit ihren Gedanken kam sie nicht klar. Weshalb hatte Kapitän Ortis sich so energisch und überzeugt geweigert (denn sie hatte Wahrheit in seiner Berührung gespürt), sie mitzunehmen? Dann war dieser Kerl gekommen und hatte sie geraubt, wie man eine Frau bei einem Küstenüberfall mit sich schleppen mochte.

Die Sulcarleute waren keine Sklavenhändler, das war allgemein bekannt. Aber dann weshalb?

Endlich befreiten Hände sie aus der rauhen, stinkenden Hülle. Dankbar atmete sie die Luft ein, auch wenn sie nicht frisch war und kaum besser roch als der Stoff zuvor. Ihr Gefängnis mußte tief im Bauch des Schiffes liegen.

»Weshalb habt Ihr das getan?« fragte Dairine den Mann, den sie ganz in ihrer Nähe schwer atmen hörte.

»Befehl des Kapitäns«, erwiderte er und lehnte sich so nahe an sie, daß sie nicht nur den Schmutz seines Körpers spüren konnte, sondern auch die Erregung, die von ihm ausging. »Er hat Augen im Kopf, unser Kapitän. Eine sanfthäutige kleine Hexe bist du …«

»Laß sie in Ruhe, Wak!« Das war Vidruths Stimme.

»Jawohl, Käpten«, erwiderte der andere mit einer Spur von Geringschätzung. »Hier ist sie sicher und ungestört …«

»Und hier bleibt sie auch, wo Burschen wie du nicht an sie herankönnen. Und jetzt verschwinde!«

Ein Knurren drang aus Waks Kehle, als wäre er nahe daran, das Recht des anderen, ihn herumzukommandieren, anzuzweifeln. Doch dann hörte Dairine ein Geräusch wie eine sich schließende Tür.

»Ihr seid nicht der Kapitän!« sagte sie in die nun herrschende Stille.

»Es fand ein Kommandowechsel statt«, erklärte Vidruth. »Der Kapitän hat uns in den vergangenen Monaten wenig Glück gebracht. Als wir feststellen mußten, daß er nicht einmal versuchen würde, seine und unsere Lage zu verbessern, mußten wir ihn …«

»Töten!«

»Das nicht. Glaubt Ihr, wir legen es auf eine Blutfehde mit seinem ganzen Clan an? Die Sulcarmänner nehmen es sehr übel, wenn man einem ihres Blutes das Leben raubt.«

»Ich verstehe nicht. Ihr seid doch alle Sulcar …«

»Das sind wir nicht, Mädchen. Die Welt hat sich verändert, seit nur sie allein die Wellen beherrschten. Sie waren Kämpfer, und Kämpfer fallen. Sie bekriegten die Kolder und jagten in diesem Kampf Sulcarkeep in die Luft, um den Feind zu schlagen  aber mit ihm gingen auch viele von ihnen in das Große Geheimnis ein. Gegen Karsten kämpften sie, und beim Sturm auf Gorm waren sie ebenfalls dabei. Und danach jagten sie die Seewölfe von Alizon. Viele Männer verloren sie dabei. Wenn sie nun aus einem Hafen auslaufen, nehmen sie eine große Zahl anderer mit, die nicht ihres Blutes sind, um ihnen die Segel setzen und auf Kurs bleiben zu helfen. Nein, wir töteten Sibbald Ortis nicht, wir brauchen ihn vielleicht später. Aber wir schalteten ihn aus. Doch nun wollen wir zum Geschäft kommen, Mädchen. Ich hörte, was Ihr zu Ortis sagtet. Auch erfuhr ich viel von diesen armseligen Kreaturen in Rannock. Ihr habt ein wenig von der Gabe der Weisen Frauen, obgleich Ihr durch Eure Blindheit nicht die volle Macht erwerben könnt. Ihr behauptet es selbst  wenn jemand mit diesen Teufelsweibern von Usturt zurechtkommt, dann nur jemand wie ihr. Denkt an die Spinnenseide, Mädchen. Ihr habt den Bandfetzen, der Ortis gehörte, in der Hand gehabt. Und Ihr könnt Ungewöhnliches tun, wenn die Rannocker in ihrem Hungerwahn nicht übertrieben. Doch das glaube ich nicht. Das ist eine Chance, wie sie einem Menschen nur einmal in seinem ganzen Leben geboten wird.«

Sie hörte die Gier aus seiner Stimme. Und vielleicht war gerade sie ihr Schutz. Vidruth würde alles tun, damit sie sicher war. Genau wie er aus einem ähnlichen Grund um Sibbald Ortis Sicherheit bedacht war.

»Weshalb habt Ihr mich dann auf so ungewöhnliche Weise an Bord gebracht, wenn Eure Absichten doch gut sind? Ihr hörtet meine Worte an Euren Kapitän und wußtet, daß ich nur zu gern mitkomme.«

Er lachte. »Glaubt Ihr denn wirklich, daß diese Halbmenschen in Eurem Dorf Euch hätten gehen lassen? Mit dreiviertel ihrer Hüter tot, ihrer eigenen Weisen Frau im Grab, hätten sie sich bitter gewehrt, auf Eure, wenn auch unvollkommene Gabe zu verzichten. Im ganzen Land sucht man verzweifelt nach solchen, die auch nur eine Spur davon ihr eigen nennen. Doch wie dem auch sei, sie werden Euch mit offenen Armen wieder aufnehmen, wenn Ihr das Geheimnis von Ustrut gelernt habt. Wenn Euch dann überhaupt noch danach zumute ist zurückzukehren.«

»Aber wie wollt Ihr wissen, daß ich in Ustrut für Euch arbeiten werde?«

»Weil Ihr nicht möchtet, daß wir den Kapitän an diese Ungeheuer ausliefern. Sie gehen nicht sehr mitfühlend mit ihren Gefangenen um.«

Aus seinen Worten klang Furcht, eine aus dem Grauen geborene Furcht, die er verzweifelt zu unterdrücken versuchte.

»Und tut Ihr nicht, was wir von Euch verlangen, brauchen wir Euch ja nur für den Rest Eures Lebens auf Ustrut zurücklassen. Kein Schiff fährt freiwillig dorthin. Ihr habt vielleicht noch ein langes Leben vor Euch, Mädchen  ein Leben völlig ohne Euresgleichen, denkt daran.«

Er schwieg eine Weile, ehe er hinzufügte: »Es ist ein Handel, Mädchen, auf den wir Euch unser Wort geben. Ihr seht zu, daß Ihr mit den Weberinnen zurechtkommt und lernt, was Ihr könnt. Dann bringen wir Euch nach Rannock zurück, oder wo immer Ihr dann hin möchtet. Den Kapitän setzen wir mit Euch ab, wenn das Euer Wunsch ist. Es wird Euch und ihm kein Leid geschehen. Und einen Teil der Seide dürft Ihr behalten. Mit dem Erlös könnt Ihr ganz Rannock aufkaufen und Euch zur Edelfrau machen.«

»Da ist etwas …« Sie erinnerte sich an Wak. »Ich bin nicht von der Art, die einer oder jeder von Euren Männern nach Belieben nehmen kann. Ihr wißt, was dann mit meiner Gabe geschehen würde?«

Eine tiefe Drohung, die nicht gegen sie gerichtet war, klang aus Vidruths Stimme, als er antwortete:

»Alle wissen, daß die Gabe die Frau verläßt, die mit einem Mann liegt. Keiner wird Euch belästigen.«

»So soll es sein«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. »Habt Ihr das Seidenband? Laßt mich von ihm erfahren, was ich kann.«

Sie hörte, wie er die Tür zu ihrem Gefängnis öffnete. Als das Geräusch verstummte, streckte sie die Hände aus, um sich zu orientieren. Die Kabine, in der sie sich befand, war winzig. Nur eine einfache Liege ragte aus der Wand, und ein harter Hocker war fest mit dem Boden verbunden. Hatten sie Kapitän Ortis ebenfalls in ein Loch wie dieses gesteckt? Und wie hatte Vidruth es so ohne weiteres fertiggebracht, das Kommando zu übernehmen? Was sie bei ihrer flüchtigen Berührung und Begegnung aus Sibbald Ortis gelesen hatte, hatte sie glauben lassen, er wäre nicht so leicht von einem Feind zu überwältigen.

Sie saß still auf dem Hocker, als Vidruth zurückkehrte und ihr ein Stück des Bandes in die Hand drückte.

»Versucht, daraus zu lernen, was Ihr könnt«, drängte er. »Wenn der Wind es gut mit uns meint, segeln wir zwei Tage, ehe wir Ustrut erreichen. Zu essen und trinken bekommt Ihr, was Ihr begehrt. Und eine Wache steht vor Eurer Tür, damit Ihr nicht gestört werdet.«

Sie konzentrierte sich auf das Stückchen Seide in ihrer Hand.

Was Vidruth betraf, machte sie sich keine Illusionen. Für ihn und die anderen bedeutete sie nur ein Werkzeug, das sie bestmöglich nutzen wollten. Da sie blind war, unterschätzte er sie jedoch vielleicht, trotz seiner vielen Rederei über ihre Gabe und Macht. Schon oftmals hatte sie festgestellt, daß die Leute das taten.

Willentlich schloß Dairine die Welt um sich aus. Ihre Ohren hörten das Ächzen der Planken und das Branden der Wellen nicht mehr, und ihre Nase registrierte nicht den Gestank. Wieder einmal wandte ihre Sicht sich nach innen. Erneut sah sie die flinken und dadurch verschwommen wirkenden Bewegungen jener Hände, die nicht ganz Hände waren, als sie die Seide webten. Farben, für deren Beschreibung ihr die Worte fehlten, erschienen ihr klar und deutlich. Der Stoff, den sie so sah, war nicht aus einer Farbe, sondern schillerte in den verschiedensten Schattierungen.

Dairine versuchte nun, durch diese ständig wechselnden Farben hindurch den Webstuhl zu erkennen, der sie erschaffen hatte. Etwas wie hohe, dunkle Schäfte schob sich vor ihr inneres Auge. Nein, das war kein ebenes, glatt geschliffenes Holz, sondern die rauhe Oberfläche von  Baumstämmen  lebenden Bäumen!

Die Hände! Konzentrier dich nun auf die flinken Hände der Weberinnen!

Aber das Mädchen war noch nicht weitergekommen, als ein Klopfen an der Tür sie ablenkte. Verärgert drehte sie den Kopf.

»Herein!«

Sie hörte das Quietschen der Angeln und schwere Schritte, und sie roch seenasses Leder und Männerhaut. Der Eintretende räusperte sich hörbar verlegen.

»Lady. Ich bringe Euch zu essen.«

Sie wickelte sich das Seidenband um das Handgelenk und streckte ihre Hände aus, denn plötzlich verspürte sie großen Hunger und Durst.

»Gestattet, Lady.« Er schob ihre Finger durch den Henkel eines Kruges und drückte ihr die Schüssel in die andere Hand. »Und hier ist ein Löffel, Lady. Es ist nur Schiffsbier und Eintopf.«

»Ich danke Euch.« Sie neigte den Kopf. »Was ist Euer Name, Seemann?«

»Rothar, Lady. Ich bin noch schildblank und kein echter Seemann. Doch da ich kein Handwerk außer den Krieg kenne, ist ein Abenteuer so gut wie das andere.«

»Doch vor diesem solltet Ihr Euch in acht nehmen.«

Sie hatte den Krug auf den Boden gestellt, zwischen ihre abgetragenen Sandalen. Nun griff sie nach seiner Hand und hielt sie, um sie zu lesen. Sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, mehr über Vidruths Männer zu erfahren, und sie spürte, daß dieser Rothar nicht von Waks Art war.

»Lady …«, sagte er leise und schnell. »Man sagt, Ihr wißt mit Kräutern umzugehen. Weshalb hat Vidruth Euch dann nicht zum Kapitän gebracht, um vielleicht zu erkennen, welche unerwartete, heftige Krankheit sich seiner bemächtigte?«

Jung war diese Hand, die Dairine hielt, und kein Falsch oder Wunsch zu täuschen in ihr.

»Wo liegt der Kapitän?« fragte sie genauso leise.

»In seiner Kabine. Er phantasiert im Fieberwahn. Es ist, als stünde er unter Zauberbann und …«

»Rothar!« Eine scharfe Stimme erschallte an der Tür. Die Hand, die sie gehalten hatte, riß sich los. Aber nicht, ehe sie die versteckte Angst darin empfunden hatte.

»Ich versprach, daß keiner Euch belästigen wird. Hat dieser Bursche sich Euch vielleicht genähert …?«

»In keiner bösen Absicht«, versicherte Dairine Vidruth und staunte selbst, wie fest ihre Stimme klang. »Er war so gütig, mir zu essen und zu trinken zu bringen, für beides bin ich dankbar.«

»Und da er es getan hat  hinaus jetzt!« befahl Vidruth barsch. Sie hörte die Tür sich hinter dem jungen Mann schließen. »Was konntet Ihr aus dem Stückchen Seide erfahren, Mädchen?«

»Ich hatte noch nicht genügend Zeit, Herr. Gewährt mir noch ein wenig. Ich muß es in Ruhe studieren können.«

»Dann seht zu, daß Ihr es auch tut«, befahl Vidruth, ehe er ihre Kabine wieder verließ.

Er kehrte nicht zurück, auch brachte nie wieder Rothar ihr das Essen. Sie dachte jetzt oft über seine Worte nach, was den Kapitän betraf. Vidruths Geschichte hatte sie glauben lassen, daß die ganze Besatzung hinter seinem Komplott, das Kommando zu übernehmen und nach Ustrut zu segeln, gestanden hatte. Doch das war offenbar nicht so. Es gab Kräuter, die dem Essen oder Getränken beigefügt in tiefes Fieber versetzen konnten. Wenn sie nur an den Kapitän herankäme, könnte sie sich vergewissern. Aber sie hatte keine Chance, aus ihrer Kabine zu gelangen.

Hin und wieder erschien Vidruth unerwartet und verlangte zu wissen, wieviel sie aus dem Seidenband bereits erfahren hatte. Es war eine solche Gier in seinen Fragen, daß ihre wachsende Besorgnis hin und wieder fast ihre Selbstbeherrschung durchdrang. Schließlich antwortete sie, was sie selbst für die Wahrheit hielt:

»Habt Ihr denn nie gehört, Kapitän, daß die Gabe nicht erzwungen werden kann? Ich habe versucht, alles, was ich nur kann, aus diesem Stoff Stückchen zu lesen. Aber es wurde nicht von einer Rasse wie unserer angefertigt. Die Fremdartigkeit dieser Wesen ist nicht so leicht zu erkennen. Trotz all meiner Bemühungen bekomme ich kein klares Bild von ihnen. Das einzige, das ich deutlich sehe, ist ihr Gewebe.«

Als er daraufhin stumm verharrte, fuhr Dairine fort:

»Meine Wege sind nicht die des Körpers, sondern des Geistes. Auf ihnen kriecht man wie ein Kind, das noch nicht laufen kann, und rennt nicht mit den eiligen Schritten leichtfüßiger Maiden.«

»Euch bleibt nicht einmal mehr ganz ein Tag. Schon vor Sonnenuntergang wird Ustrut vor uns liegen. Ich weiß nur, was ich über die Kräfte der Weisen Frau gehört habe, doch durch das viele Erzählen und Weiterberichten mag die Wahrheit gelitten haben. Ich kann nur sagen, Mädchen, daß Euer Leben leicht von Eurer ›Sicht‹ abhängen kann.«

Sie hörte ihn die Tür hinter sich schließen. Das Band fühlte sich nicht mehr so leicht und fein an. Es schien ihr nun eine Sklavenkette zu sein, die sie an ihn band. Sie kaute am Schiffszwieback, den er ihr gebracht hatte. Es stimmte, die Zeit verging, und sie hatte noch nichts von wirklicher Bedeutung erfahren.

O sicher, sie konnte sich ein klares Bild des ›Webstuhls‹ machen und sah, wie die Seide unter den fliegenden Fingern wuchs. Aber den Körper hinter diesen Händen konnte sie nicht sehen, noch erkannte sie das Wesen jener, die dieses Band gefertigt hatten, so sehr sie sich auch anstrengte.

Ja, Kapitän Ortis las sie, denn er hatte es gehalten, genau wie Vidruth. Da war auch noch ein dritter, den sie nur wie in weiter Ferne sah. Er lag unter einer schwarzen Decke der Furcht vergraben. War jetzt Tag oder Nacht? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Doch daß der Wind das Schiff trieb, spürte sie.

Plötzlich war sie nicht mehr allein in ihrer Kabine! Und doch hatte sie keinen Laut gehört, nicht das warnende Ächzen der Tür. Furcht ließ sie erstarren. Steif saß sie auf ihrem Hocker und lauschte mit ängstlichen Ohren.

»Lady?«

Rothar! Aber wie war er hereingekommen?

»Weshalb seid Ihr hier?« Dairine mußte erst ihre Lippen benetzen, ehe sie diese Worte überhaupt herausbrachte.

»Sie beabsichtigen, Euch auf Ustrut an Land zu setzen, Lady! Kapitän Ortis kam auf Vidruths Arm gestützt an Deck. Er zittert am ganzen Leib. Und er erteilt keine Befehle. Das tut nur Vidruth. Lady, hier geschieht zweifellos großes Unrecht  denn wir sind bei Ustrut. Und Vidruth hat das Kommando. Das ist nicht recht.«

»Ich wußte, daß man mich auf Ustrut absetzen würde«, erwiderte sie. »Rothar, wenn Ihr noch Treue für Euren Kapitän empfindet, dann laßt Euch gesagt sein, daß er auf mir nicht bekannte Weise Gefangener Vidruths ist, genau wie ich es bin. Und tue ich nicht nach seinem Willen, wird es zu Schlimmem kommen  Tod …«

»Ihr versteht nicht!« Rothars Stimme klang heiser. »In diesem Land hausen Ungeheuer. Allein sie zu erblicken, führt zum Wahnsinn, sagt man.«

»Ich werde sie nicht sehen«, erinnerte Dairine ihn. »Wieviel Zeit habe ich noch?«

»Nur noch wenig.«

»Wo bin ich hier? Und wie kam ich hierher?«

»Ihr seid in der Schatzkammer unterhalb der Kapitänskajüte. Ich benutzte die Geheimtür, um zu Euch zu kommen. Nie zuvor gelang es mir, denn immer befanden sich der Kapitän oder Vidruth in der Nähe. Jetzt müssen sie beide aufpassen, daß das Schiff nicht aufläuft und unbeschädigt zum inneren Riff kommt.«

»Könnt Ihr mich in des Kapitäns Kajüte bringen?« Wenn sie wenigstens jetzt noch herausfinden könnte, welche Macht Vidruth über Kapitän Ortis hatte, konnte sie vielleicht einem Mann helfen, dem sie vertraute.

»Gebt mir Eure Hand, Lady. Ich fürchte nur, es bleibt uns nur noch wenig Zeit.«

Sie streckte ihre Arme aus, und sofort schlossen sich kräftige Finger schmerzhaft um ihr Handgelenk. Aber sie beschwerte sich nicht darüber. Dann spürte sie, wie sie mit einem heftigen Ruck hochgezogen wurde. Als Rothar sie wieder auf die Füße setzte, fühlte sie, daß sie sich in einem viel größeren Raum befand. Und angenehm frische Luft strich durch ein offenes Bullauge gegen ihre Wangen.

Aber die Luft vermochte nicht den verräterischen Geruch zu verbergen  einen Geruch des Bösen.

»Stört mich jetzt nicht. Ihr dürft mich auch nicht berühren«, mahnte sie Rothar. »Ich suche nun, was gefunden werden muß. Und selbst die geringste Berührung würde mich von der richtigen Spur ablenken.«

Langsam drehte sie sich vom Wind ab und nach rechts.

»Was befindet sich vor mir?«

»Das Bett des Kapitäns, Lady.«

Schritt um vorsichtigen Schritt ging sie in diese Richtung. Der Geruch des Bösen wurde stärker. Worum es sich dabei handelte, wußte sie nicht, denn obgleich Ingvarna sie gelehrt hatte, zu erkennen, was den Schatten angehörte, war ihr doch nichts weiter darüber bekannt. Jedenfalls war der Gestank schwarzen Zaubers ungemein stark.

»Das Bett!« rief sie. »Hebt das Tuch hoch. Wenn Ihr darunter etwas findet, das nicht dorthin gehört, so berührt es nicht mit den Händen. Benutzt etwas, am besten aus Eisen, um es wegzuholen. Und dann werft es schleunigst ins Meer.«

Er stellte keine Fragen, aber sie konnte seine eiligen Bewegungen hören. Und dann …

»Da ist eine Wurzel  eine sehr häßliche Wurzel, Lady. Sie liegt unter dem Kissen.«

»Wartet!« Vielleicht war das ganze Bett bereits von jenem Bösen verseucht, das von dieser ›Wurzel‹ ausging. Sie allein zu vernichten, mochte nicht genügen.

»Werft alles  Kissen, Decken  in die See!« befahl sie. »Dann bringt mich in meine Kammer zurück. Und wenn die Zeit reicht, so richtet das Bett, daß es unberührt aussieht. Ich weiß nicht, welche Art von Zauber hier im Spiel ist, nur daß er Teil des Schattens, nicht der Gabe ist. Gebt acht, Ihr dürft nicht damit in Berührung kommen.«

»Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Lady!« Seine Stimme klang heftig. »Macht ein paar Schritte zurück, Lady. Ich werfe nun alles in die See.«

Sie hörte seine schweren Stiefel in Richtung auf den Wind an sich vorübereilen.

»Jetzt«, er stand wieder neben ihr, »bringe ich Euch wieder zurück. Ich hoffe, Ihr seid dort in Sicherheit, bis der Kapitän seinen klaren Verstand zurückgewonnen hat und Vidruth das Kommando abnimmt.«

Seine Hände schlossen sich um sie, und er hob sie vorsichtig hinunter in die Kammer. Sie lauschte scharf. Aber wenn er die Falltür geschlossen hatte, und sie war sicher, daß es so war, hatte er es völlig lautlos getan.



3.



Sie mußte nicht lange warten, bis die Tür aufging und sie Vidruths Schritt erkannte.

»Hört mir gut zu, Mädchen«, mahnte er. »Ustrut ist eine Insel, eine aus einer langen Inselkette, die von der Küste bis hierher führt. Vielleicht waren sie früher einmal alle Teil des Festlands. Aber jetzt sind manche nur nackter Fels mit einer so starken Brandung ringsum, daß kein Mensch sie durchqueren kann. Bildet Euch also nicht ein, daß Ihr ohne unsere Hilfe je wieder von hier fortkommt. Wir werden Euch nun am Strand absetzen und gleich abfahren. Wenn Ihr gelernt habt, was wir wünschen, dann kehrt an der gleichen Stelle an den Strand zurück und legt drei große Steine übereinander …«

Dairine hielt diesen Plan nicht für sehr wohldurchdacht, aber sie machte keine Einwände. Ihre geringe Hoffnung ruhte auf Rothar und Kapitän Ortis. Vidruths Hand schloß sich um ihren Arm. Er zog sie mit sich zu einer Leiter und legte ihre Hände um die Sprossen.

»Klettert hoch, Mädchen. Und spielt Eure Rolle gut. Es sind einige unter uns, die sich vor Zauberei fürchten und sagen, es gäbe nur einen sicheren Weg, eine Hexe zu entwaffnen. Ihr wißt, was sie damit meinen …«

Sie zitterte. Ja, es gab eine unfehlbare Methode, einer Hexe die Kraft zu nehmen  nämlich ihren Leib zu benutzen. Und das war etwas, das alle Männer beherrschten.

»Rothar bringt Euch an Land«, fuhr Vidruth fort. »Und wir werden euch beide im Auge behalten. Bildet Euch nicht ein, Ihr könntet ihn überreden, Euch anderswo abzusetzen, denn es gibt kein Anderswo …«

Dairine war nun an Deck. Sie hörte Stimmengemurmel. Wo stand Kapitän Ortis? Vidruth gab ihr keine Zeit, die Stimmen zu orten. Unter seiner Führung erreichte das Mädchen die Reling. Dann packte Vidruth sie, als wäre sie ein Kind und hob sie in die Tiefe, bis andere Arme sie ergriffen und sie auf eine schaukelnde Bank setzten.

Um sie herum vernahm sie das sanfte Murmeln der See, und sie hörte das Schlagen der Ruder.

»Haltet Ihr mich für eine Hexe, Rothar?« fragte sie.

»Lady, ich weiß nicht, was Ihr seid. Aber ich hege keinen Zweifel, daß Ihr Euch durch Vidruth in Gefahr befindet. Wenn der Kapitän seinen klaren Verstand wiedererlangt …«

Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Durch den Krieg habe ich jeden Zwang, der anderen einen fremden Willen aufdrängt, hassen gelernt. Für mich gibt es keine Zukunft, denn ich bin ein Überbleibsel des Krieges. Ich habe nichts gelernt, außer zu töten. Deshalb werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch und dem Kapitän zu helfen.«

»Seid Ihr nicht zu jung, um davon zu sprechen, daß Ihr keine Zukunft habt?«

»Das Töten hat mir die Jugend geraubt«, erwiderte er dumpf. »Und Männer der Art, wie Vidruth sie führt, kenne ich zu viele. Lady, wir sind dicht am Strand, und jene an Bord beobachten uns argwöhnisch. Wenn ich Euch aus dem Boot hebe, dann greift schnell nach dem Dolch in meinem Gürtel und verbergt ihn gut. Er ist aus dem besten Sternenstahl, geschmiedet von Hamraker selbst. Er ist eigentlich nicht mein, sondern gehört dem Kapitän.«

Dairine tat wie geheißen, als er sie aus den sandglättenden Wellen aufs Trockene hob. Eine Erinnerung erwachte in ihr. Einmal hatte sie einen solchen Dolch gekannt  und flackernde Flammen hatten sich auf seiner Klinge gespiegelt …

»Nein!« schrie sie laut, um diesen Erinnerungen Einhalt zu gebieten. Aber ihre Finger ließen den Griff nicht los.

»Doch!« Er verstand ihre innere Erregung nicht, aber seine Arme strafften sich um sie. »Ihr müßt ihn behalten.«

Gleich darauf sagte er: »Geht jetzt geradeaus. Die auf dem Schiff haben die große Speerschleuder auf Euch gerichtet. Vor Euch beginnen die Bäume. Zwischen ihnen sollen die Spinnen leben, sagt man. Aber, Lady, auch wenn ich es nicht wage, Euch jetzt offen beizustehen, weil das meinen sicheren, nutzlosen Tod bedeutete, dürft Ihr versichert sein, daß ich für Euch tun werde, was ich nur kann.«

Dairines Herz klopfte heftig. Sie kam sich so hilflos vor, wo sie sich nicht auskannte. Aber das durften jene, die sie beobachteten, ihr nicht anmerken. Sie hatte sich das Seidenband um den Arm geschlungen. Und in den Falten ihres Rockes verborgen, spürte sie den Dolch. Langsam drehte sie den Kopf von einer zur anderen Seite und lauschte angespannt, während sie Fuß vor Fuß setzte und gegen den nachgiebigen Sand ankämpfte.

Vor ihr war Kühle  sie näherte sich offenbar bereits den Schatten der Bäume. Sie streckte ihren Arm aus, fühlte rauhe Rinde, und trat um den Stamm herum, um ihn als Schutz gegen die Speerschleuder zu benutzen, vor der Rothar sie gewarnt hatte.

Und plötzlich wußte sie mit solcher Sicherheit, als verrieten es ihr Augen, daß nicht nur die Schiffsbesatzung sie beobachtete, sondern noch jemand  etwas anderes. Dairine benutzte ihren Wahrnehmungssinn und tastete damit um sich, genau wie sie es mit den Händen tat, um herauszufinden, was es war.

Einen Augenblick später keuchte sie vor Schrecken. Eine starke geistige Kraft drang durch die Tür ihres Geistes, die sie geöffnet hatte. Sie kam sich vor, als hätte die Hand eines Riesen sie erfaßt und zu seinen gewaltigen Augen hochgehoben, die sie nun von außen und innen studierten.

Dairine taumelte, so sehr erschütterte sie diese körperliche Berührung, dieses fremdartige Forschen, das von keinem menschlichen Gehirn ausging. Doch erkannte sie, während sie sich um ihre Selbstbeherrschung bemühte, daß es nicht feindselig war  noch nicht.

»Weshalb kommst du hierher  Frau?«

Ganz deutlich verstand Dairine diese Frage in ihrem Kopf. Aber noch immer nicht konnte sie sich ein geistiges Bild der Fragenden machen. Sie drehte sich ein wenig nach rechts, streckte die Hand aus, um deren Gelenk sie das Seidenband gewickelt hatte.

»Ich möchte auch etwas so Wundervolles weben können«, erwiderte sie laut und fragte sich, ob man sie hören oder ihre Worte auf andere Weise verstehen mochte.

Wieder spürte sie dieses durchdringende Forschen.

»Du hältst es für wundervoll?« Wieder hörte sie die Frage nicht mit den Ohren, sondern in ihrem Kopf.

»Ja.«

»Aber du hast doch keine Augen, daß du es überhaupt sehen könntest.« Es klang barsch, als bezweifle man ihre Behauptung.

»Ich sehe nicht mit den Augen, das ist wahr. Aber meine Finger haben gelernt, mir an ihrer Statt zu dienen. Auch ich kann weben, wenngleich nur auf die Art meines eigenen Volkes.«

Nach einem kurzen Schweigen spürte sie eine so sanfte Berührung auf ihrem Handrücken, daß sie sich nicht einmal sicher sein konnte, ob sie es sich nicht vielleicht nur eingebildet hatte. Sie wartete ab, denn es war ihr klar, daß dieser Ort hier seine eigenen Schranken hatte und sie sich nur weiterbegeben durfte, wenn jene, in deren Gebiet sie eingedrungen war, es gestatteten.

Wieder eine Berührung ihrer Hand. Doch diesmal blieb sie. Dairine unternahm keinen Versuch, nach dem, was sie berührte, zu greifen, aber sie bemühte sich, dadurch zu sehen. Das einzige, was ihr inneres Auge aufnahm, waren helle Wirbel.

»Frau, du magst mit Fäden nach der plumpen Art deinesgleichen spinnen. Aber nenn dich nicht Weberin!« Arroganz klang aus dieser Stimme, die sie in ihrem Kopf hörte.

»Kann jemand wie ich die Kunst des Webens, wie ihr sie kennt, erlernen?«

»Mit Händen so ungeschlacht wie deine?« Sie spürte ein Klopfen auf ihren Knöcheln. »Unmöglich. Trotzdem magst du mitkommen und mit deinen Fingern sehen, was du nie selbst zu schaffen hoffen kannst.«

Die Berührung glitt über ihre Hand und legte sich so eng und schwer wie ein Sklavenring um ihr Handgelenk. Dairine wußte nun, daß es kein Entkommen mehr für sie gab. Merkwürdig, sie konnte zwar nicht das Wesen des Geschöpfes lesen, das sie führte, aber ganz deutlich sah sie das geistige Bild des Weges vor sich.

Sie befanden sich auf einem verschlungenen Pfad. Manchmal streifte sie gegen die rauhe Borke der Bäume. Dann spürte sie, daß sie weite Lichtungen überquerten  bis sie nicht mehr sicher war, in welcher Richtung die Küste lag.

Schließlich kamen sie zu einem offenen Platz, wo ein anderer Schutz als das Laubwerk der Bäume über ihnen war, um die Glut der Sonne abzuwehren. Ihre Ohren vernahmen leise, huschende Geräusche.

»Streck deine Hand aus!« befahl ihre Führerin. »Beschreibe, was du vor dir hast.«

Dairine gehorchte. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig. Ihre Hände fanden etwas Festes, das sich ähnlich wie Baumrinde anfühlte, nur waren um sie herum Fäden gewickelt, die straff weiterführten. Sie folgte ihnen zu einem weiteren Stamm, oder was immer es war. Dann kniete sie nieder und betastete den fertigen Teil des Gewebes. Es war genauso glatt und seidig wie das Band um ihr Handgelenk. Ein einzelner Faden führte davon weg  gewiß zu dem Schiffchen der Weberin.

»So wunderschön!« murmelte sie ehrfürchtig.

Zum erstenmal, seit Ingvarna sie alles gelehrt hatte, sehnte Dairine sich danach, wirklich, mit ihren Augen zu sehen. Das Verlangen danach brannte in ihr. Farbe  irgendwie, als sie das Gewebe betastete, wurde ihr bewußt, daß es farbig war, aber von der Weberin konnte sie nicht mehr als schmale, in ihrer Flinkheit verschwommene, nichtmenschliche Hände ›lesen‹.

»Kannst du etwas schaffen wie dieses, du, die du behauptest, eine Weberin zu sein?«

»So fein nicht«, erwiderte Dairine wahrheitsgetreu. »Nie habe ich so etwas je berührt.«

»Strecke deine Hand aus!« Diesmal kam der Befehl von einer anderen, nicht ihrer Führerin, das fühlte sie genau.

Sie streckte ihre Finger mit der Handfläche nach oben aus. Sie spürte eine federleichte Berührung entlang jedes einzelnen Fingers, und dann auf ihrer Handfläche.

»Es ist wahr. Du bist eine Weberin  auf gewisse Art. Weshalb kommst du zu uns, Frau?«

»Weil ich lernen möchte.« Dairine atmete tief. Was bedeutete ihr Vidruths Handel jetzt! Das hier war von viel größerer Wichtigkeit. »Ich möchte bei jenen, die etwas so Herrliches schaffen, in die Lehre gehen.«

Sie verharrte weiter auf den Knien und wartete. Etwas wie ein Gespräch ging um sie vor, aber sie verstand es weder mit den Ohren, noch dem Geist. Wenn diese Weberinnen sie bei sich aufnahmen, was kümmerte sie dann Vidruth? Und was Rothars Pläne? All das war viel zu unsicher. Wenn sie das Wohlwollen dieser Weberinnen gewann, hatte sie Schutz gegen all das Böse ihrer eigenen Art.

»Deine Hände sind plump, und du hast keine Augen!« Das war wie ein Peitschenhieb. »Zeig uns, was du kannst, Frau!«

Ein Weberschiff wurde ihr in die Hand gedrückt. Sie begutachtete es sorgfältig mit den Fingern. Seine Form unterschied sich ein wenig von denen, die sie benutzt und gekannt hatte, aber sie würde damit umgehen können. Dann betrachtete sie auf gleiche Weise die gespannten Fäden. Sowohl Kette als auch Einschlag waren unsagbar fein, aber sie konzentrierte sich darauf, bis sie tatsächlich ›sehen‹ konnte, was vor ihr hing. Vorsichtig begann sie zu weben, aber es ging sehr langsam vor sich, und was sie in dem Fingerbreit des Gewebes fertigte, unterschied sich merklich von dem bereits Vorhandenen.

Mit zitternden Händen kauerte das Mädchen sich verzweifelt auf ihre Fersen zurück. Ihr ganzer Stolz auf alles, was sie bisher geschaffen hatte, war ausgelöscht. Verglichen mit diesen hier, war sie ein Kind, das seinen ersten, nicht ernstzunehmenden Versuch machte, einen Flecken zu weben.

Doch als sie sich entspannte und sich wieder jener um sie bewußt wurde, schlug nicht die Verachtung auf sie ein, die sie erwartet hatte. Im Gegenteil, sie spürte etwas wie Überraschung.

»Du bist vielleicht die einzige, die man es lehren könnte, Frau«, erklang eine befehlsgewohnte Stimme in ihrem Kopf. »Wenn du das wirklich möchtest.«

Dairine drehte sich aufgeregt in die Richtung, aus der sie glaubte, daß die Geistworte gekommen waren. »Es ist mein sehnlichster Wunsch, o Mächtige!«

»So möge er dir erfüllt werden. Doch du wirst ganz von vorne anfangen müssen, denn für uns bist du noch keine Weberin.«

»Ihr habt so recht.« Verlegen fuhren ihre Finger über ihren Streifen des Gewebes.

Wenn Vidruth sich einbildete, sie würde zurückkehren! Sie zuckte die Schultern. Und mochte Rothar sich um den Kapitän und seine eigenen Sorgen kümmern. Für sie war nur eines noch wichtig: es diesen Weberinnen recht zu machen, sie zufriedenzustellen.

Sie schienen keine Häuser oder sonstigen Unterkünfte zu haben als dieses offene Gebiet um ihre Webstühle. Auch gab es kein Mobiliar außer ihnen, und sie waren offenbar ohne bestimmte Anordnung verteilt. Dairine bewegte sich vorsichtig und machte sich ein Bild, um sich zurechtfinden zu können.

Obgleich sie eine größere Zahl von Geschöpfen um sich herum spürte, machte doch keines davon Anstalten, sie körperlich oder geistig zu berühren. Und sie selbst tat auch nichts dergleichen, denn sie wußte, daß ein Versuch sinnlos wäre.

Sie ließen sie nicht hungern. Frisches Obst brachten sie ihr, und fingerlange Streifen, die sie für Dörrfleisch hielt. Vermutlich war es besser, wenn sie nicht wußte, was es war.

Als sie müde war, schlief sie auf einem Haufen fertigen Gewebes, das nicht ganz so weich und seidig wie jenes an den Webstühlen war, jedoch so dicht, daß es gewiß jene legendäre Probe, Wasser in seinen Falten zu tragen, bestehen würde. Ihr Schlaf war traumlos. Und als sie erwachte, fiel es ihr bereits schwer, sich an die Männer auf dem Schiff zu erinnern, selbst an Rothar und den Kapitän. Sie schienen ihr wie Menschen, die sie vor langer Zeit, in ihrer fernen Kindheit, vielleicht, gekannt hatte. Denn der Ort der Weberinnen wurde immer mehr zu ihrem Zuhause. Und sie mußte lernen.

Dieser Wunsch, dieser Zwang, brannte wie Fieber in ihr.

Sie hörte ein huschendes Geräusch um sich, und dann den Befehl:

»Iß!«

Dairine tastete und fand weitere Früchte vor sich. Sie hatte sie noch nicht ganz gegessen, als etwas an ihrem Rock zupfte.

»Du kannst dieses häßliche Ding, das deinen Körper bedeckt, nicht zum Fadensammeln tragen.«

Fadensammeln? Sie verstand nicht, was das bedeutete. Aber es war richtig, daß sich ihr Rock, wenn sie sich im Freien zwischen den Webstühlen bewegte, an Zweigen verfing. Sie erhob sich, öffnete den Gürtel und die Schnüre ihres Mieders und ließ das Kleid auf den Boden gleiten. Mit nur ihrem leichten Hemd fühlte sie sich ungewohnt frei. Aber sie suchte wieder nach ihrem Gürtel, band ihn sich erneut um und steckte den Dolch hinein.

Wieder spürte sie eine der sanften Berührungen, und drehte sich um.

»Der Faden hängt zwischen den Bäumen«, ihre Führerin schubste sie leicht. »Berühre sie behutsam. Erschüttert wird er zur Falle. Beweise, daß deine Finger geschickt genug sind, um von uns zu lernen.«

Keine weiteren Anweisungen kamen. Dairine wurde klar, daß man sie erneut auf die Probe stellte. Sie mußte also beweisen, daß sie den Faden sammeln konnte. Sammeln, wie? Gerade als sie darüber nachdachte, schob man ihr etwas in die Hand. Sie stellte fest, daß es ein glatter Stab von der Länge ihres Unterarms war. Offenbar diente er zum Aufwickeln des Fadens.

Nun spürte sie wieder den festen Griff um ihr Handgelenk, und man zog sie fort von den Webstühlen unter die Bäume. Während ihre Linke gegen einen Stamm streifte, kam der Befehl:

»Faden!«

Durch übertriebene Hast würde sie nichts erreichen. Sie mußte sich auf ihre wohlgeschulten Wahrnehmungssinne konzentrieren, um den Faden hier zu finden.

Ein trübes Bild schob sich vor ihr inneres Auge. Vielleicht stammte es aus der so fernen Vergangenheit, an die sie sich nicht erinnern wollte. Ein grünes Feld lag frei unter der Morgensonne und darüber ein Gespinst, auf dem Tau perlte. War, was sie suchte, verwandt mit dem Material dieses Gespinsts?

Aber wer konnte so feine Fäden wie diese ernten? Verzweiflung drückte auf Dairine. Sie war schon soweit, daß sie die Spule von sich werfen und hinausschreien wollte, daß niemand so etwas fertigbrächte.

Doch dann sah sie plötzlich Ingvarnas Bild vor sich, Ingvarna, die ihr das Selbstmitleid genommen und ihr das Vertrauen in sich gegeben hatte, Ingvarna, die sie mahnte, daß man nie sagen sollte, man könnte etwas nicht tun, ehe man es überhaupt versucht hatte.

Bisher hatten ihre Sinne ihr immer nur Dinge gezeigt, die fester und greifbarer waren als ein hauchdünner Faden, der von einem Baum hing. Jetzt mußten sie sich eben anstrengen.

Unter ihren nackten Füßen, denn sie hatte ihre Sandalen mit dem Kleid zurückgelassen, spürte sie einen Haufen weichen, lange toten Laubes. Hier schien es keinen anderen Bodenbewuchs außer den Bäumen zu geben.

Dairine streckte die Hand aus, bis ihre Fingerspitzen Rinde berührten. Vorsichtig schob sie sie höher und um den Stamm herum. Ein schwacher Eindruck bildete sich in ihr. Hier war, was sie suchte.

Und da fand sie das Ende eines Fadens. Der Rest führte von dem Baum fort. Mit allergrößter Vorsicht löste sie das Ende und wickelte es um die Spule. Zu ihrer großen Erleichterung blieb es daran genauso kleben wie an dem Baumstamm. Jetzt … Sie wagte es nicht, den Faden zu berühren, aber sie drehte die Spule mit großer Sorgfalt und bewegte sie so, daß der Faden straff gespannt und gleichmäßig auf die Spule gewickelt wurde.

Umdrehung und Umdrehung  da streifte ihre Hand einen weiteren Stamm. Dairine atmete erleichtert auf und wagte kaum zu glauben, daß sie ihren ersten Faden erfolgreich geerntet hatte. Aber einer war viel zu wenig, und sie durfte nun nicht leichtsinnig werden. Nein, sie mußte sich auf den Faden konzentrieren! Sie fand ein weiteres Ende, und mit der gleichen Sorgfalt spulte sie auch diesen Faden auf.

Für jene ohne Augen ist der Tag wie die Nacht, und die Nacht wie der Tag. Dairine lebte nicht mehr im Zeitmaß ihrer eigenen Art. Zwischen den Pausen des Schlafes und Essens suchte sie nach dem an den Stämmen befestigten Faden und fragte sich, ob sie etwas einsammelte, das die Weberinnen selbst gesponnen hatten, oder ob es die Schöpfung einer anderen Art war.

Zweimal machte sie den Fehler, vor dem man sie gewarnt hatte. Sie bewegte sich in übertriebenem Selbstvertrauen zu eilig und erschütterte dabei den Faden und fand sich in einer klebrigen Flüssigkeit gefangen, die an ihm entlangfloß. Sie kam auch nicht von selbst los, sondern mußte warten, bis eine der Weberinnen sie befreite.

Obgleich man sie nicht tadelte, ging doch eine solche Aura von Verachtung von ihrer Befreierin aus, daß Dairine sich innerlich darunter krümmte.

Das Mädchen hatte schon bald erkannt, daß alle die Geschöpfe um sie weiblichen Geschlechts waren. Was sie mit dem gewebten Stoff taten, hatte sie noch nicht herausgefunden. Ganz gewiß verwendeten sie nicht allen selbst, aber es gab keine Anzeichen, daß sie Handel damit trieben. Vielleicht befriedigte sie allein die Tatsache, daß sie etwas so Künstlerisches herstellten.

Jene, die wie sie Faden sammelten, waren die jüngsten dieser nichtmenschlichen Gemeinschaft. Aber auch mit ihnen gelang es ihr nicht, eine nähere Verbindung herzustellen.

Ein- oder zweimal kam ihr der beunruhigende Gedanke, hier gefangen zu sein. Weshalb schien ihr nur alles, was geschehen war, ehe sie hierherkam, ja ihr ganzes früheres Leben, so unwichtig, so fern und verschwommen?

Obgleich die Weberinnen, außer durch die Sprache des Geistes, und das nur selten, nicht zu ihr redeten, hatten sie zweifellos eine Stimme, denn jene am Webstuhl summten vor sich hin. Glich die gespenstische Melodie auch keiner menschlichen Weise, wurde sie doch Teil davon. Selbst Dairines Hände bewegten sich in ihrem Rhythmus, und sie spürte, daß ihre Gedanken durch sie gedämpft wurden. Auf der ganzen Welt gab es nichts als die Webstühle und den Faden, der für sie gesammelt werden mußte  das war das einzig Wichtige.

Der Tag kam, da man ihr einen leeren Webstuhl anvertraute und es ihr überließ, den Faden einzuspannen. Selbst während ihres Lebens im Dorf war dies eine Arbeit, die ihres ganzen Geschicks und ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit bedurfte. Jetzt, da sie mit ihr noch fremden Geräten arbeitete, war es noch schlimmer. Sie fädelte, bis ihre Fingerspitzen schmerzten und ihr Kopf von der Anstrengung konzentriertester Wahrnehmungskraft weh tat, während rings um sie das Summen der Weberinnen sie immer weiter anspornte.

Als die Erschöpfung sie überwältigte, schlief sie. Und sie legte nur eine Pause ein, um zu essen, weil ihr klar war, daß ihr Körper Stärkung brauchte. Endlich wußte sie, daß sie es  ob nun gut oder schlecht  geschafft hatte.

Als sie ihren schmerzenden Kopf rieb, stellte sie fest, daß ihre Finger steif waren. Es fiel schwer, sie zu biegen. Aber trotzdem riß das Summen in seinem merkwürdigen Rhythmus ihren Körper mit.

Zu Dairines Verwunderung kam keine der Weberinnen, um ihr Werk zu begutachten und ihr zu sagen, ob es annehmbar oder schlecht war. Als sie sich ein wenig erholt hatte, bis sie ihre Finger wieder beherrschte, begann sie zu weben. Und erstaunt stellte sie fest, daß sie selbst ebenfalls dabei summte, die sanfte Weise der anderen echote.

Neue Kraft erwuchs ihr während der Arbeit. Vielleicht bewegten ihre Hände sich nicht so flink wie die verschwommenen, viel längeren Finger, die ihr Geist gesehen hatte, aber sie folgten dem Rhythmus des Summens und schienen sicher und wissend, als beherrsche sie nicht ihr eigener Wille, sondern eine andere Kraft. Sie webte  ob gut oder schlecht, sie wußte es nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Es genügte ihr, daß sie dem Takt der sanften Weise folgte.

Erst als ihr Fadenvorrat verbraucht war und sie mit dem leeren Schiffchen in der Hand vor dem Webstuhl saß, erwachte Dairine wie aus einem Traum. Ihr ganzer Körper schmerzte, ihre Hand fiel schlaff auf das Knie. Ein quälender Hunger erfüllte sie. Auch das Summen der anderen war verstummt.

Das Mädchen erhob sich steif und stolperte zu seinem Schlafplatz. Essen wartete dort auf sie. Sie verschlang es gierig, ehe sie sich auf den Stoffhaufen warf. Sie fühlte sich ausgelaugt, erschöpft  alle Kraft war aus ihrem Körper gezogen, genau wie jeder logische Gedanke aus ihrem Gehirn.
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Dairine erwachte furchterfüllt. Ihre Hände waren verkrampft, ein Schauder schüttelte sie. Der Traum, der sie geweckt hatte, war bereits verschwunden, aber er hatte ein unbeschreibbares Grauen zurückgelassen. Doch er hatte auch sein Gutes gehabt, denn durch ihn war der Bann der Weberinnen gebrochen. Dairines Erinnerung war scharf und klar wie früher.

Wie lange befand sie sich schon hier? Was war geschehen, als sie nicht zum Strand zurückgekehrt war? War das Schiff unter Vidruths Kommando abgefahren, weil er sie für tot hielt? Und Rothar? Der Kapitän?

Langsam drehte sie den Kopf, sie wurde sich etwas bewußt. Obgleich sie nicht sehen konnte, war sie plötzlich sicher, daß die Webstühle ringsum leer und die Weberinnen verschwunden waren!

War sie in einem unsichtbaren Netz gefangen gewesen und hatte sich erst jetzt davon befreien können? Weshalb war sie überhaupt hierhergekommen? Warum geblieben? Das Seidenband um ihren Arm war ebenfalls verschwunden  hatte es vielleicht eine Zauberkraft auf sie ausgeübt gehabt?

Närrin, die sie war! Sie konnte nicht so sehen, wie der Rest der Welt es tat. Nun schien ihr, als hätte selbst ihr sorgfältig ausgebildeter Wahrnehmungssinn sie irgendwie getäuscht. Als sie sich erhob, streifte ihre Hand den Webstuhl, an dem sie so schwer gearbeitet hatte. Die Neugier ließ sie sich bücken und ihr Werk befingern. Es war nicht ganz so glatt wie das Seidenband, aber doch viel, viel besser als ihr erster Versuch hier.

Nur  wo waren die Weberinnen? Ein Hauch Grauen, der noch von ihrem Traum geblieben war, schickte sie systematisch über die Lichtung. Jeder Webstuhl war leer, das feine Gewebe verschwunden. Ihr Fuß stieß gegen etwas  sie tastete danach. Es war eine Sammelspule für den Faden.

»Wo  wo seid ihr?« Sie wagte nun sogar, laut zu rufen. Die Stille schien ihr so bedrohlich zu sein. Sie wollte sich an einen Baum lehnen, in Verteidigungsstellung. Verteidigung? Gegen wen? Oder was?

Dairine glaubte nicht, daß Vidruth und seine Männer es wagen würden, in den Wald einzudringen. Aber vielleicht hatten die Weberinnen andere Feinde, und sie waren vor ihnen geflohen, ohne sich Zeit zu nehmen, sie zu warnen?

Sie atmete schwer und umklammerte den Griff ihres Dolches. Wo waren sie? Ihr Ruf hatte ein so gespenstisches Echo zurückgeworfen, daß sie Angst hatte, es noch einmal zu versuchen. Aber ihre Furcht wuchs, als sie angespannt lauschte.

Sanft raschelten die Blätter. Sonst war nichts zu hören. Auch ihr so ungewöhnlicher Wahrnehmungssinn verriet keine, außer pflanzliche Lebensformen in der Nähe. Sollte sie glauben, daß das von jedem Webstuhl abgenommene Gewebe bedeutete, daß ihre Gefährtinnen sich wohlgeplant zurückgezogen hatten und nicht vor etwas geflohen waren? Würde es ihr gelingen, ihnen zu folgen?

Nie zuvor hatte Dairine diesen Sinn, den Ingvarna in ihr ausgebildet hatte, mit solcher Konzentration benutzt. Natürlich war sie sich klar, daß die Weberinnen ihre eigenen Wächter hatten. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie von genügender Bedeutung in ihren Augen war, daß sie etwas unternehmen würden, um sie davon abzuhalten, nach ihnen zu suchen. Angenommen, sie verließ den Webplatz mit einer Spule in der Hand, als wäre sie ganz einfach unterwegs, Faden zu sammeln?

Doch erst brauchte sie etwas zu essen. In zwei Körben fand sie Früchte, die allerdings viel zu überreif waren, um noch gut zu schmecken. Von den gedörrten, fingergroßen Fleischstücken waren nur noch wenige übrig. Sie aß, was ihr Magen aufnahm.

Mit dem Spulenstab auffällig in der Hand, machte sie sich auf den Weg in den Wald. Alle näheren Fäden waren offenbar längst geerntet. Ihre tastenden Finger fanden keine, als sie ihre Rolle für eventuelle Beobachter spielte.

Und es gab Beobachter! Doch waren es nicht die Weberinnen, denn was sie nun wahrnahm, unterschied sich völlig von ihnen  es erschien ihr, verglichen mit ihnen, wie schwache Funken gegenüber einem kräftig brennenden Feuer. Wenn sie sich bewegte, taten auch sie es und blieben immer ganz dicht in ihrer Nähe, ohne einen Versuch zu unternehmen, mit ihr in Verbindung zu treten.

Sie entdeckte einen Faden an einem Baum. Geschickt wickelte sie ihn auf die Spule, und danach einen zweiten und dritten. Vor dem vierten allerdings scheute sie zurück. Der Faden hier mußte in Unordnung gebracht worden sein, denn sie roch den ätzenden Geruch der klebrigen Schicht.

Von den nächsten beiden Bäumen gingen ebenfalls klebrige Fäden aus. Bedeutete das, daß man das absichtlich getan hatte, um sie hier gefangenzuhalten? Dairine schlug einen leichten Bogen. Sie hatte das ihr vertraute Gebiet bereits verlassen, und erwartete nun, jeden Augenblick aufgehalten zu werden  entweder von den Fäden oder den Beobachtern.

Der nächste Baum war frei von Fäden. Sie verließ sich auf ihren Geruchsinn und suchte nach einer weiteren Öffnung, in der Hoffnung, daß die freien Bäume einen Weg wiesen. Obgleich sie nun schneller voranschritt, blieb sie bei ihrer Rolle und tat, als suche sie weitere Fäden an jedem Baum, zu dem sie kam. Die Beobachter folgten ihr nach wie vor. Sie verursachten nicht das geringste Geräusch, aber sie spürte ihre Nähe ganz deutlich.

Noch ein freier Baum  dieser Pfad führte im Zickzack. Und sie konnte sich nur so langsam bewegen. Ein weiterer freier Baum, und dann, links von ihr, endlich ein Laut  ein schwaches Stöhnen!

Zweifellos kam dieses Stöhnen aus menschlicher Kehle. Ihre Angst wuchs. Das Ganze erschien ihr wie ein Schatten aus ihrem inzwischen vergessenen Traum. Im Traum hatte sie das Opfer, den Stöhnenden gekannt …

Dairine blieb stehen. Die Beobachter kamen dichter heran. Sie spürte, daß sie sich zwischen sie und den Stöhnenden drängten. Es gab zwei Möglichkeiten für sie: diesen Laut ganz einfach zu ignorieren, oder zu versuchen, ihn in einem Bogen zu erreichen.

Laß dir nicht anmerken, daß du ihn gehört hast. Such weiter nach den Fäden  bemühe dich, die Beobachter zu täuschen! Alles in ihr lehnte sich dagegen auf, jemanden, der Hilfe brauchte, im Stich zu lassen, selbst wenn dieser jemand einer von Vidruths Männern sein mochte.

Sie streckte die Hand aus, als taste sie nach einem Faden, und erwartete eigentlich, auf ein klebriges Netz zu stoßen. Nun war ihr, als ginge eine Spur von Unsicherheit von ihren Beobachtern aus. Das mochte ihre einzige Chance sein.

Ihre Finger schlossen sich um ein dickes Band. Es führte hinab zu einem Beutel, dessen Verschlußklappe so fest an dem Tuch haftete, daß sie sie nicht öffnen konnte. Der Beutel war sehr groß und zog den Ast, an dem er hing, herab. Und in diesem Beutel  war etwas gefangen!

Dairine zuckte zurück. Sie wußte nicht, ob sie laut aufgeschrien hatte. Was in diesem Beutel versiegelt war, das sagte ihr Wahrnehmungssinn, hatte gelebt und war erst seit kurzem tot. Sie zwang ihre Finger, an der Oberfläche dieses hängenden Dinges entlangzuwandern. Zu klein, zweifellos, um einen Menschen zu enthalten!

Nun, da das Mädchen wußte, daß kein menschliches Wesen in dem Beutel steckte, wollte sie gar nicht wissen, was das Tote war. Während sie davon wegtrat, streifte ihre Schulter einen zweiten Beutel. Ihr wurde mit Grauen bewußt, daß sie unter einer ganzen Ansammlung davon dahinschritt, die alle nur Totes enthielten.

Doch immer noch konnte sie das Stöhnen hören, und es kam, daran bestand kein Zweifel, von einem Menschen. Und noch etwas  die Beobachter waren endlich zurückgeblieben, als wagten sie nicht, diesen Ort zu betreten.

Dairine graute es davor, gegen diese Beutel zu streifen. Einige waren leichter als die anderen und drehten sich schwindelerregend, wenn sie dagegenstieß. Andere waren so schwer, daß sie fast bis auf den Boden hingen.

Das Stöhnen …

Das Mädchen zwang sich dazu, genauer zu erforschen, was sich jetzt vor ihr befand. Sie steckte die Spule in den Gürtel und zog den Dolch. Als sie diesen letzten Beutel berührte, antwortete ihr eine schwache Bewegung. Auch vernahm sie einen gedämpften Schrei, der zweifellos ein Hilferuf war.

Mit der Dolchspitze versuchte sie, die dichte Seide aufzuschlitzen. Nur widerstrebend gab sie nach. Das feste Material war nicht so leicht zu durchdringen. Sie stocherte und zerrte, bis sie einen weiteren halberstickten Schrei hörte.

»In Suls Namen …«

Dairine zog die zerschnittene Seide zur Seite. In diesem Beutel war wahrhaftig ein Mann gefangen. Aber das klebrige Gespinst umgab ihn, der ätzende Geruch war unverkennbar. Dagegen richtete ihr Dolch nichts aus. Berührte sie es, würde auch sie zur Gefangenen.

Sie nahm Fetzen des zerschnittenen Beutels und wickelte sie als Schutz um ihre Finger, dann zerrte sie an dem klebrigen Netz. Zu ihrer Erleichterung gab es nach. Sie spürte auch, daß die Bemühungen des Gefangenen, freizukommen, sehr dazu beitrugen.

Und ihr war nun auch klar, wem sie hier half  Rothar! Er mußte Teil des Traumes gewesen sein, an den sie sich nicht erinnern konnte.

Dairine flüsterte seinen Namen und fragte ihn, ob er schon frei war.

»Ja. Aber ich hänge noch. Doch dagegen läßt sich leicht etwas machen.«

Dairine hörte heftige Bewegungen, und dann einen Plumps, als Rothar auf dem Boden aufschlug. Sein Atem kam keuchend.

»Lady, Ihr hättet zu keiner besseren Zeit kommen können!« Seine Hand schloß sich um ihren Arm. Sie spürte, wie er taumelte und sich wieder fing.

»Seid Ihr verletzt?«

»Nein. Nur hungrig und sehr durstig. Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser Vorratskammer hing. Der Kapitän  er wird uns beide für tot halten.«

»Vorratskammer?« Das Wort war wie ein Schlag.

»Wußtet Ihr es denn nicht? Ja, hier ist die Vorratskammer der weiblichen Spinnen, wo sie ihre Männchen präservieren …«

Dairine kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr hochstieg. Diese Seidenbeutel, das wundervolle Gewebe! Sie benutzten es für  für …

»Da ist jemand  etwas  dort draußen«, murmelte Rothar.

Die Beobachter! Sie spürte sie nun wieder. Sie kamen näher.

»Könnt Ihr sie sehen?« fragte Dairine.

»Nicht deutlich.« Doch dann sagte er: »Jetzt, ja. Sie haben Wurfseile aus dem klebrigen Material, mit dem sie mich einfingen. Keine Klinge kann es durchschneiden.«

»Der Beutel!«

»Was meint Ihr?«

Geschützt durch die Beutelfetzen, war sie in der Lage gewesen, seine Fesseln freizubekommen. Diese klebrigen Schnüre fanden keinen Halt an dem Seidengewebe. Als sie es Rothar erklärt hatte, nahm er ihren Dolch.

Während er daran arbeitete, die Beutel um sie zu entleeren, griff Dairines Wahrnehmungssinn wieder nach den Beobachtern. Sie waren nähergekommen, hatten inzwischen jedoch erneut angehalten, als fürchteten sie diesen Ort und wagten sich nicht heran, obgleich sie den Befehl hatten, die Menschen nicht entkommen zu lassen.

»Sie spannen jetzt ihre Stricke«, flüsterte Rothar. »Sie wollen uns einschließen.«

»Sie sollen ruhig glauben, daß wir hilflos sind.«

»Sind wir das denn nicht?«

»Mit den Beuteln vielleicht nicht.«

Wenn sie nur sehen könnte! Wer waren diese Beobachter? Sie war ganz sicher, daß es sich nicht um die Weberinnen selbst handelte. Vielleicht waren es die, die sie mit dem Faden versorgten, den sie immer so sorgsam geerntet hatte?

Rothar war zurück an ihrer Seite mit einem Bündel Seide von den zerschnittenen Beuteln. Das Mädchen dachte lieber nicht daran, was ihr Inhalt gewesen war.

»Sagt mir«, bat sie, »wie sehen sie aus, die uns hier festhalten wollen?«

Sie spürte den Ekel in ihm, als er antwortete: »Spinnen. Riesenspinnen. Sie haben einen dichten Pelz und sind von Jagdhundgröße.«

»Was tun sie?«

»Sie schließen jetzt mit ihren klebrigen Stricken eine Öffnung. Zu beiden Seiten davon befinden sich bereits Netze. Jetzt verschwinden sie. Nur eine bleibt zurück. Sie hängt in der Mitte des frischen Gespinsts.«

Durch ihre Finger an seinem Handgelenk las Dairine seine Gedanken und sah durch seine Augen ein viel deutlicheres Bild, als seine Worte es vermitteln konnten.

»Die anderen sind vielleicht gegangen, um die Weberinnen zu holen«, sagte sie und erschrak über ihre eigene Vermutung. »Im Augenblick müßten wir also nur die eine Wächterin besiegen.«

»Was ist mit dem Netz?«

Sie ließ sein Handgelenk los und griff nach einem Stück der zerschnittenen Beutel. »Wir müssen uns in diese Seide wickeln. Berührt das Netz nur, wo Ihr durch dieses Gewebe geschützt seid.«

»Ja, ich verstehe.«

Dairine schritt voran. »Ich löse das Netz. Die Wächterin ist Eure Sache. Führt mich jetzt an einen der Bäume, mit dem das Netz verbunden ist.«

Seine Hand legte sich auf ihre Schulter, und er brachte sie nach links.

»Der Baum steht nun direkt vor Euch, Lady. Macht Euch der Wächterin wegen keine Sorgen.« Seine Stimme klang grimmig.

»Denkt daran. Nicht der schwächste Faden des Netzes darf mit Eurer Haut in Berührung kommen!«

»Ich bin gut geschützt«, versicherte er ihr.

Sie betastete die rauhe Rinde mit Fingern, Hand und Arm in die Seide gewickelt. Ah, da war das Ende eines der Netzfäden. Aber es war viel stärker und dicker als jeder, den sie bisher geerntet hatte.

»Ha!« rief Rothar. Er stand nicht mehr neben ihr.

Dairine fand das Ende eines zweiten Fadens und spürte Vibrationen an ihm entlanglaufen. Die Wächterin machte sich offenbar zur Verteidigung des Netzes bereit. Aber sie durfte sich nicht mit ihr befassen, sondern mußte sich auf die Suche nach den Fadenenden konzentrieren und diese vom Baum lösen. Sie wußte nicht, wie viele solcher Fäden es gab. Von rechts drangen heftiges Keuchen und die Geräusche eines Kampfes zu ihr.

»Ah!« erschallte Rothars Stimme wild und triumphierend. »Das Ungeheuer ist tot, Lady. Ihr hattet recht, die Schnüre, mit denen es mich einspinnen wollte, glitten von dem Tuch ab.«

»Haltet Wache«, bat sie ihn. »Die Gefährtinnen dieser Spinne können jeden Augenblick zurückkommen.«

»Da mögt Ihr recht haben.«

Das Mädchen arbeitete so schnell es konnte und löste Faden um Faden. Nicht nur die Spinnen mochten zurückkommen, sondern auch die Weberinnen. Und diese fürchtete sie sogar noch mehr.

»Das Netz ist gelöst!« rief sie.

Aber sie empfand wenig Erleichterung über diesen möglicherweise viel zu unbedeutenden Sieg.

»Lady, vielleicht wäre es angebracht, unsere Füße in diese Seide zu wickeln. Es könnte leicht sein, daß sie Netze auf dem Boden ausgebreitet haben, um unsere Flucht zu verhindern.«

»Ja!« Daran hatte sie nicht gedacht. Nur an die Netze an den Bäumen.

»Ich hole noch weitere Seide.«

Dairine blieb still stehen. Ihr Körper war angespannt, als sie alle Sinne auf das konzentrierte, was vor ihnen lag. Dann war Rothar zurück und wickelte ihre Füße und Beine ohne lange Worte in Seidenfetzen, die er mit schmalen Streifen festband.

So sehr sie das Seidenband geliebt hatte, das einst Kapitän Ortis gehörte, graute ihr nun schon allein vor der Berührung mit diesem Gewebe. Aber es mochte vielleicht ihre einzige Rettung sein.

»Besser geht es nicht, Lady.« Rothar gab ihren Fuß frei, nachdem er noch einmal einen Streifen um ihren Knöchel gebunden hatte. »Hört Ihr etwas, Lady?«

»Noch nicht. Aber sie werden kommen!«

»Wer  was sind die Weberinnen?« fragte er.

»Ich weiß es nicht. Aber sie halten nicht sehr viel von unserer Art.«

Er lachte unterdrückt. »Wie gut ich das weiß! Aber trotzdem taten sie Euch nichts zuleide.«

»Ich glaube, nur weil ich nicht sehe und außerdem eine Frau bin, die ein wenig vom Weben versteht. Sie sind sehr stolz auf ihre Arbeit und wollten mich beeindrucken.«

»Gehen wir jetzt?«

»Wir müssen auf die Fäden zwischen den Bäumen aufpassen.«

»Ich kann sie sehen, Lady. Vielleicht, wenn Ihr meiner Art von Sehen vertraut, kommen wir schneller voran. Viel ist geschehen. Der Kapitän ist zwar noch schwach, aber er hat das Kommando über das Schiff zurück. Vidruth ist  tot. Doch Ortis konnte diesen Abschaum, den Vidruth angeheuert hat, nicht dazu bringen, an Land zu gehen. Also mußte er ebenfalls an Bord bleiben, um die Burschen in Schach zu halten.«

»So kamt Ihr ganz allein?«

Er antwortete nicht. »Haltet Euch an meinem Gürtel fest. Ich werde auf den Weg achten«, sagte er nur.

Dairine fand eine solche Fortbewegungsweise erniedrigend. So lange war es schon her, daß sie einen ihrer Art als Führer benötigt hatte. Aber ihr war klar, daß Rothar recht hatte.

Also hatte der von dem bösen Bann befreite Kapitän Ortis wieder das Kommando übernehmen können. Sie fragte sich flüchtig, wie Vidruth wohl den Tod gefunden hatte. Rothars Zögern war ein wenig eigenartig gewesen. Doch sich danach zu erkundigen, war jetzt nicht die Zeit. Sie mußte sich auf das konzentrieren, was vor ihnen lag, denn sie glaubte nicht, daß die Weberinnen sie so ohne weiteres würden entkommen lassen.

Einen Augenblick später wußte sie, daß sie sich nicht getäuscht hatte. Sie spürte, daß sie wieder beobachtet wurden. Diesmal waren es nicht die Spinnen.

»Sie kommen!« warnte sie.

»Wir müssen den Strand erreichen! Ich glaube, sie können ihre Fallen nur zwischen den Bäumen stellen. Ich habe am Strand alles für ein Signalfeuer bereit, das den Seeraben sofort herbeiholen wird.«

»Könnt Ihr irgendwelche Fallen sehen?«

Sie fühlte seine Ungeduld und Unsicherheit durch ihre Fingerspitzen, wo sie im Gürtel mit seinem Körper in Berührung kamen.

»Nein. Aber es gibt keine geraden Pfade hier zwischen den Bäumen. Fäden und Netze hängen hier und dort. Man kann nichts anderes tun, als ihnen ausweichen.«

Keine Warnung erreichte Dairine, und sie kam nicht dazu, ihren Halt an ihm zu lösen, als Rothar plötzlich fiel und sie mit sich riß. Ihre Seite streifte schmerzhaft gegen das gebrochene Ende eines Astes. Es war, als hätte der Boden sich unter ihnen geöffnet.



5.



Der Geruch frischer Erde füllte ihre Nase. Sie lag gegen Rothar gepreßt, der sich jetzt bewegte. Trotz der zahllosen Schürfwunden und Prellungen durch den Sturz setzte Dairine sich auf. Sie wußte nicht, wo sie hier waren, nahm aber an, daß sie sich in einer Grube befanden.

»Seid Ihr verletzt?« fragte ihr Gefährte.

»Nein. Ihr?«

»Mein Arm landete unter mir, als ich aufschlug. Aber ich hoffe, es ist nur eine Verzerrung und kein Bruch. Wir sind in einer ihrer Fallen. Sie hatten sie gut bedeckt.« Ärger über sich selbst klang aus seiner düsteren Stimme.

Dairine war froh, daß er ihr die nackte Wahrheit gesagt hatte. Sie erhob sich nun und streckte die Hände aus, um die Grube zu untersuchen. Sie schien frisch ausgehoben zu sein, denn die Erde an den Wänden war feucht und klebrig. Hier und da ragte ein Stück Wurzel heraus. War es vielleicht möglich, sich daran hochzuziehen? Ehe sie sich an Rothar wenden konnte, erschallten barsche Worte in ihrem Gehirn.

»Frau, weshalb hast du uns dieses Fleisch gestohlen?«

Dairine drehte den Kopf zu der Öffnung über ihnen. So nahe war diese Stimme, daß sie glaubte, einen Kopf dort wackeln und Augen sie funkelnd beobachten zu sehen.

»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, erwiderte sie mit allem Mut, den sie aufbringen konnte. »Das hier ist ein Mann meiner Rasse, der nach mir suchte, weil er sich Sorgen um mich machte.«

»Das bei dir ist unser Fleisch!«

Die kalte Drohung in diesen Geistesworten verursachte nicht Furcht in Dairine, sondern wachsenden Grimm. Nein, dieser Mann war nicht  Fleisch! Sie empfand plötzlich Verachtung für diese Weberinnen, die sie für größere Geschöpfe gehalten hatte, als sie selbst war, weil ihr Werk von solcher Schönheit war, weil sie ihr Geschick bewunderte. Sie hatte sich mit ihrer Arroganz abgefunden, da sie wußte, daß sie nichts so Herrliches wie sie schaffen konnte.

Aber was taten sie mit ihrem wundervollen Gewebe? Sie benutzten es für einen Zweck, den sie für grauenvoll hielt. Mit plötzlicher, völlig klarer Einsicht wußte sie nun, daß sie hier nie frei gewesen war, daß sie erst wieder zu sich gekommen war, als sie an dem verlassenen Webort aufwachte. Sie hatten ein Zaubernetz um ihre Gedanken gesponnen, das sie an sie band, so wie sie jetzt ihren Körper gefangen hatten.

»Kein Mensch ist euer Fleisch!« rief sie.

Die Antwort waren diesmal keine Geistesworte, sondern ein Blitz unabwendbarer Wut. Sie schwankte unter diesem geistigen Schlag, aber sie fiel nicht. Rothar rief ihren Namen. Er legte seinen Arm um sie, um sie zu schützen.

»Habt keine Angst um mich«, sagte sie und versuchte sich von ihm zu befreien. Das war ihr Kampf! Ihr Fuß glitt in der glitschrigen Erde der Grube aus, und sie taumelte. Hastig streckte sie die Arme aus, um nicht gegen die Wände zu schlagen. Sie spürte einen schneidenden Schmerz über ihren Augen, und dann empfand sie nur noch Schwärze, in der sie verloren war.

Und dann Hitze  die Hitze flammenden Feuers. Und durch sie hindurch ein Schreien  ein schreckliches Schreien , das ihre Ohren schmerzte. Es gab keine Sicherheit mehr auf der Welt. Sie hatte sich in einem Plätzchen gesegneter Dunkelheit zusammengekauert, versteckt. Aber sie konnte noch sehen  sehen mit den Augen! Nein, sie wollte nicht sehen, wagte nicht zu schauen  auf die Schwerter im Feuerschein  auf das Ding, das wimmernd und blutüberströmt von den beiden Dolchen hing, die es an der Wand festhielten. Sie zwang ihren Willen, nicht zu sehen.

»Dairine! Lady!«

»Nein!« schrie sie gellend. »Ich will nicht sehen!«

»Lady!«

»Ich will nicht …«

Vereinzelte Farbtupfen wirbelten um sie. Nein, das waren keine Bilder des Geistes  das Feuer, das Blut, die Schwerter.

»Dairine!«

Ein Gesicht, verschwommen, als sähe sie es in kräuselndem Wasser gespiegelt. Das Gesicht eines Mannes war es. Sein Schwert  er würde damit ausholen und dann …

»Nein!« schrie sie aufs neue.

Ein heftiger Schlag schaukelte ihren Kopf von Seite zu Seite. Merkwürdigerweise wurde dadurch ihr Blick klarer. Ja, vor ihr war ein Männergesicht, aber kein Feuer, kein bluttriefendes Schwert, keine Wand, von der ein wimmerndes Ding hing.

Er hielt sie sanft in Armlänge, und seine Augen betrachteten sie forschend und besorgt.

Sie waren nicht auf Trins Sitz. Dairine schauderte. Die Erinnerung umhüllte sie wie ein modriger Umhang. Trin lag lange zurück. Dann kam die See, und danach Ingvarna und Rannock. Und nun  nun waren sie auf Ustrut. Sie war sich nicht sicher, was geschehen war.

Aber sie sah!

Hatte Ingvarna daran geglaubt, daß sie eines Tages wieder würde sehen können? Daß ihre Blindheit nicht von toten Augen herrührte, sondern weil ein Kind sich dagegen wehrte, zu sehen? Ein Kind, das gezwungen gewesen war, solch unvorstellbare Greuel zu schauen, daß es nicht mehr wagte, die Welt zu sehen, wie sie war!

Ihr Augenlicht war zurückgekehrt. Aber das war nicht, was die Weberinnen beabsichtigt hatten. Nein, ihr Schlag geistiger Wut hätte sie auslöschen sollen. Doch durch ihn hatten sie ihr nicht den Tod gegeben, sondern neues Leben!

Dann blickte sie, die diesen Schlag geistiger Macht gegen sie geschleudert hatte, hinunter zu ihren Opfern.

Dairine kämpfte gegen ihre Furcht an. Nein, diesmal durfte es kein In-sich-Zurückziehen geben. Sie mußte sich diesem neuen Grauen stellen. Ingvarnas Ausbildung, ihre Lehren, waren tiefreichend gewesen, hatten sie gerade für diesen Augenblick ihres Lebens gestärkt. Es war, als hätte die Weise Frau die Jahre vor sich gesehen und gewußt, was ihrem Schützling helfen würde.

Das Mädchen sah auf. Ihr wiedergewonnener Blick richtete sich voll auf dieses grauenausströmende Angesicht. Auf schreckliche Weise wirkte es menschlich und doch wieder arachnoid. Und gerade das machte es so entsetzlich, jagte dem Betrachter eine solche Furcht ein, daß es ihm schier den Verstand raubte. Und die Geisteskraft der Weberin sammelte sich nun, um Dairine zu zerschmettern.

Die großen Facettenaugen blinzelten. Dairines blieben völlig ruhig.

»Seid bereit«, wandte das Mädchen sich an Rothar. »Sie wollen uns holen.«

Klebrige Stricke, von den Spinnendienerinnen der Weberin geschleudert, wirbelten herab. Manche verfingen sich an den herausragenden Wurzeln, doch die meisten fielen auf die beiden Menschen.

»Laßt sie einen Augenblick glauben, daß wir hilflos sind«, murmelte Dairine.

Er stellte keine Frage, auch nicht, als mehr und mehr der Spinnenschnüre sich auf ihre Arme und Beine legten. Von stumpfem Grau war das Seidentuch, in das sie sich gehüllt hatten. Es hatte nichts von dem Schillern an sich, das Dairine mit ihrem inneren Auge wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte der gräßliche Zweck, für den man es benutzt hatte, ihm den vielfarbigen Glanz geraubt.

Als die Schnüre fielen, wandte das Mädchen nicht die Augen ab, sondern blickte fest in die riesigen fremdartigen  diese kalten, mörderischen der Weberin. Tief, ganz tief lenkte Dairine die Kraft, die Ingvarna in ihr geweckt und entwickelt hatte. Durch die Facettenaugen senkte sie sie hinab ins Gehirn der fremdartigen Kreatur. Obwohl sie mit den meisten Fähigkeiten der Weisen Frau keine Erfahrung hatte, wußte sie doch intuitiv, daß dies ihre einzige Art des Angriffs war, ein Angriff, der gleichzeitig als Verteidigung diente.

Wurden diese riesigen Augen nicht ein wenig stumpfer? Das Mädchen war nicht sicher. Sie konnte sich nicht auf ihr eben erst wiedergewonnenes Augenlicht verlassen.

Die Spinnenstricke schienen nun alle herabgelassen worden zu sein. Doch um die Grubenöffnung tat sich etwas.

Jetzt! Dairine sammelte ihre ganze Kraft, zog an jedem Restchen, das sie in sich glaubte, und schleuderte einen direkten Gedankenschlag auf die Weberin. Das fremdartige Wesen erbebte und stieß einen Schrei aus, der nichts Menschliches an sich hatte. Einen Augenblick verharrte er bebend und zuckend, doch dann fiel dieser mißgestaltete Alptraumleib zurück, außer Dairines Blickfeld. Sie war sich plötzlich keines geistigen Druckes mehr bewußt. Doch statt dessen nahm sie plötzlich, wenn auch viel stumpfer, die Panik der Spinnenkreaturen auf.

»Sie  sie eilen davon!« rief Rothar überrascht.

»Ja, aber vielleicht kommen sie zurück.« Dairine hatte vor den Weberinnen immer noch Respekt. Sie hatten sie nicht für eine gleichwertige Gegnerin gehalten und vielleicht deshalb nicht ihre ganze Kraft gegen sie eingesetzt. Aber während die Weberinnen noch verwirrt, erschüttert waren, gewannen sie und Rothar zumindest Zeit.

Der junge Mann neben ihr schüttelte bereits die Stricke ab. Schlaff rollten sie von seinem seidenbedeckten Körper, genau wie gleich darauf von ihrem, als sie aufstand. Sie blinzelte. Nun, da sie nicht mehr gezwungen war, die Weberin zu fixieren, fiel es Dairine schwer, sich des Augenlichts zu bedienen. Es war eine ungeheure Anstrengung, den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten und es klar zu erkennen. Sie mußte das Sehen von Grund auf neu erlernen, genau wie sie ihren Fingern beigebracht hatte, für sie zu sehen.

Obgleich er zusammenzuckte und die Zähne aufeinanderbeißen mußte, als er auch seinen linken Arm benutzte, um sich an den Wurzeln aus der Grube zu ziehen, schaffte er es doch. Dann schnallte er seinen Gürtel ab und ließ ihn zu Dairine hinunter, um ihr damit hoch zu helfen.

Aus dem Erdgefängnis befreit, stand Dairine einen Augenblick ganz still und drehte nur den Kopf nach rechts und links. Sie konnte sie in den düsteren Schatten zwischen den Bäumen nicht sehen, doch sie waren dort, sowohl Weberinnen als auch Spinnen. Aber sie spürte, daß sie noch zutiefst erschüttert waren, als hätte ihre ganze Stärke nur in dem Willen der einen geruht, die sie, Dairine, vorerst jedenfalls, geschlagen hatte.

Alle waren sie die Brut dieser einen Weberin  dieser teils menschlichen Arachnoiden. Sie unterstanden dem Willen der Mächtigen, ihre Gedanken lenkten sie, sie waren ihr Werkzeug, ihre Abbilder. Bis die Große Weberin ihre Kräfte wiedergewann, waren diese anderen keine Bedrohung. Aber wie lange hatten sie, die ihre Opfer sein sollten, noch Zeit?

Dairine sah wie durch Dunst einen helleren Streifen  die Sonne, die die Dämmernis des nun so finster wirkenden Waldes bekämpfte.

»Kommt!« Rothar griff nach ihrer Hand, umklammerte sie fest. »Dort muß der Strand liegen!«

Das Mädchen gestattete, daß er sie mit sich zog, fort von den führerlosen Spinnenmenschen.

»Das Signalfeuer!« rief er. »Laßt es mich nur entzünden, und schon wird der Kapitän das Schiff bringen.«

»Weshalb seid Ihr ganz allein gekommen, um mich zu suchen?« fragte Dairine plötzlich, als sie aus den dunklen Schatten des Waldes in die grelle Helle der Sonne auf dem Sand traten. So blendend war dieses Licht, daß sie die Augen mit den Händen schützen mußte.

Durch einen Spalt zwischen den Fingern sah Dairine, wie er die Schultern zuckte. »Was spielt es schon für eine Rolle, was ein Mann tut, der bereits tot ist? Es gab eine Chance, zu Euch zu kommen. Der Kapitän konnte nichts tun, denn durch den Zauberbann des Halunken war er noch zu schwach  obgleich er viel lieber selbst gekommen wäre und zutiefst über seine Schwäche ergrimmt war. Und einem anderen konnte er nicht trauen …«

»Außer Euch. Ihr sprecht von Euch als einem Toten, der Ihr doch nicht seid. Ich war blind  jetzt sehe ich. Ich glaube, Usturt gab uns beiden, was wir nicht leichtfertig von uns werfen dürfen.«

Sein ernstes Gesicht, in dem die Augen viel zu alt und hoffnungslos waren, leuchtete ein wenig auf, als er lächelte.

»Lady, wie recht sie haben, wenn sie von Eurer Gabe sprechen. Ihr seid von der Art, die einen Mann an alles glauben lassen kann, vielleicht sogar an sich selbst. Ah, dort wartet bereits das Holz für das Signal auf uns.«

Er deutete auf einen großen Haufen Treibholz. Trotz des Sandes, auf dem die Fortbewegung mit den dickumwickelten Füßen schwierig war, verließ er ihre Seite und rannte darauf zu.

Dairine folgte ihm etwas langsamer. Da war der Kapitän, und da war Rothar, der sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte, auch wenn er tat, als wäre das von keiner Bedeutung. Vielleicht würde es nun noch andere geben, die ihr Leben, ja vielleicht in kommenden Jahren sogar ihr Herz, berührten. Und während dieser Jahre würde sie weben, und das mußte sie mit viel Sorgfalt tun, daß jeder Strang in der Farbe zueinander paßte, während sie bisher in der Dunkelheit gewebt hatte. Die Vergangenheit lag hinter ihr. Sie brauchte nicht über die Schulter auf die Düsternis zurückblicken. Nein, sie mußte sich seewärts wenden, wo sie den nächsten Faden, den nächsten Strang für das Muster ihres Gewebes finden würde.




KARAWANE NACH ILLIEL 
CARAWAN TO ILLIEL 

von Avram Davidson



Corydon, Sohn Corydons, saß auf dem Kai des meerumspülten, drachenbedrohten Styr und starrte düster auf den leeren Gürtel, der zwischen seinen Füßen lag, wohin er ihn in einem Anfall von Wut und Verzweiflung geworfen hatte.

Schwarz und glatt war der Gürtel von langem Tragen, denn er hatte ihn bekommen, als sein erster Bart zu sprießen begann, und das lag nun schon der Jahre zehn zurück. Aber jeder, außer beim flüchtigsten Blick, hätte mehr aus diesem Gürtel gelesen. Links vorne war er ein wenig krumm und wies bestimmte Spuren auf. Rechts befand sich eine Schlaufe, und diese, direkt wo sie aus dem Schlangenknoten herausstand (die Menschen von Styr sind wohlbewandert in der Kunst des Knüpfens von Schlangenknoten), verriet die ursprüngliche Farbe des Leders. Man brauchte nicht die siebenjährige Lehrzeit des Auguren oder den göttlichen Wahnsinn des Orakels, um diese verschiedenen Zeichen zu lesen und ihre Bedeutung zu verstehen. Die Schlaufe hatte einst einen Beutel gehalten, und aus diesem Beutel hatte sich Corydon immer das Silberstück und das Goldstück genommen, die er dreimal im Jahr benötigte  einmal an den Kaienden des Märzes, und einmal zu den Nonen des Augusts (beides waren feststehende Tage nach uralter Tradition), und einmal an dem Tag, an dem es verlangt wurde. Und verlangt wurde es nur einmal im Jahr, nämlich von jenen, die wie Corydon nicht der Garde der Kokönige angehörten und doch ein Schwert im Umkreis von einer Meile von der Landmauer der Stadt Styr tragen wollten.

Der Beutel war aus dem Hodensack eines Auerochsen gefertigt und war das Große Geschenk derselben Zauberfrau von Scythien, mit der Corydon (der wohlgebaut und angenehm anzusehen war) zwölf Monate in glücklicher Liebschaft verbracht hatte. Scythien liegt weit von Styr, und die Reise dorthin und zurück ist sowohl gefährlich als auch lange. Aber Corydon hatte die Zeit nicht gereut, keine einzige Minute davon. Der Beutel war mehr als nur praktisch, denn er erzeugte zwei Silberstücke und ein Goldstück Monat um Monat, wenn man nur danach tastete  eine Geste, an die die Zauberfrau vielleicht gedacht hatte, als sie den Beutel für ihn anfertigte und ihm die Zauberkraft gab, denn sie sagte (als sie ihn Corydon in die Hand drückte) mit ihrem immer gleichen leichten Lächeln: »Wenn du ihn betrachtest, dann erinnere dich an mich.« Er hatte ihr versprochen, daß er das tun würde, und sein Versprechen hatte er natürlich auch gehalten.

Nicht einen Tag mehr als vor einer Woche war Corydon mit seinem stolzen Schwertmannschritt die breite Mittelstraße entlangstolziert, die Styr in einem Winkel teilt, den Geat, der Geomant, am Tag der Gründung der Stadt berechnet hatte. Also, Corydon flanierte in all seiner Männlichkeit in der Mitte der breiten Mittelstraße, als er das Muschelhorn der Garde der Kokönige hörte und die Patrouille mit scharlachroten Stäben auf die Arme schwerttragender Männer tupfen sah. Leicht amüsiert und ein wenig gelangweilt griff er nach seinem Beutel, doch der war nicht mehr da! Nur das Riemenende, wo der Taschendieb ihn abgetrennt hatte (ein Fluch auf den Nabel seiner Mutter und sollten wilde Ziegen sich auf seinem baldigen Grab erleichtern). Schnell wie die Wut und flinker als der Gedanke hatte er seinen Schwertgriff umklammert und war herumgewirbelt …

Leise und sanft, das Tupfen des scharlachroten Stabes.

So hoffnungslos hier zu argumentieren, wie es vor dem Antlitz des Todeszauberers wäre.

»Nehmt ihm das Schwert ab!«

Widerstand (wenn es überhaupt einen gab) fand nicht nur ein unsagbar schmerzhaftes Ende, sondern ein entwürdigendes, ja obszönes.

Frieden wurde in Styr durch einen hohen Preis gewahrt.

Aber in Styr wurde der Frieden gewahrt.



*



Corydon hatte keine Lust, solche Spielchen zu spielen, wie einen falschen Griff aus der leeren Scheide herausragen zu lassen. Das Schwert war fort, also sollte ruhig jeder es merken. Auch spotteten keine Stimmen ihn aus, wie es hier die Stimmen in solchen Fällen manchmal taten, gewöhnlich von hinter den kunstvoll vergitterten Fenstern der alten Steinhäuser Styrs. Hätte jedoch eine es gewagt, wäre es nicht von der Hand zu weisen gewesen, daß er das hölzerne Gitter aus der Wand riß und …

Schließlich gab es in Styr noch keine Steuer für die Hände!

Für viel weniger als ein Silberstück und ein Goldstück hätte er vermutlich des Taschendiebs Namen in einer der schäbigen und stinkenden Weinstuben erfahren können, von denen es in der Altstadt viele gab und die sich wie Fliegen um einen toten Hund in der Hafengegend scharten (aber der Hafen von Styr war nicht tot. Gewiß, es gab tote Städte  und gibt sie noch , aber Styr gehörte noch nicht zu ihnen). Er hätte den Namen vielleicht für einen Batzen oder einen Heller kaufen können. Aber er hatte ja weder Batzen noch Heller mehr. Noch besaß er den Beutel, der Derartiges enthalten hatte.

Die See war von der Farbe seiner graugrünen Augen, und hier und dort fuhren flinke Ruderboote oder einfache Kähne zwischen den riesigen schwarzgeteerten Frachtschiffen hin und her, die draußen im Kanal angelegt hatten. Jener schwere Kauffahrer brachte Irdenware, von großen Amphoren angefangen bis zu winzigen Räucherschalen. Und der schmale Segler hinter ihm, wie schon die sanfte Brise es verriet, war beladen mit Nardensalbe in Tiegelchen aus den winzigen Hörnern junger Ziegenböcke. Jedes dieser Töpfchen brachte soviel wie ein Sklave aus Scythien. Keine weniger wertvolle Fracht würde sich für ein so leichtes Schiff und einen so langen Weg rentieren. Weit hinter diesen beiden Kauffahrern hatte eine riesige Seemutter von Schiff Anker geworfen, eine Art Seesau mit Ferkelbooten, die scheinbar an ihr nuckelten und Sack um Sack ihrer Fracht aufnahmen, nämlich Hirse und Weizen und Gerste und Dinkel, und Reis und Roggen und gerebelte Betelblätter.

Fischerkähne kamen von den Inseln am Riff durch den Kanal. Rostfarbige Segel näherten sich. Plumpe Boote schienen wie Straßenköter aufeinander loszugehen und warteten gierig darauf, Thunfisch und Aal und Tintenfisch in ihren hungrigen Bäuchen aufzunehmen, um sie schließlich zu den Händlern am Kai zu bringen, wo bereits jetzt die Fischweiber ungeduldig auf sie warteten.

Galeeren und Kriegsschiffe gab es hier natürlich nicht. Sie ankerten im Arsenalhafen, jenseits des Points, von hier aus nicht zu sehen.

Granatapfelschalen, Spreu, leere Schoten und aller mögliche Unrat trieben auf dem nur leicht bewegten Wasser des inneren Hafens und wurden hin und wieder von schmutzigem Schaum überspült. Corydon hatte schon fast das Gefühl, dazu zu gehören, zu all dem Dreck und Abfall hier. Sollte er sich anbieten, Köder zu schneiden oder Netze einzuholen, damit er sich ein Essen aus Fischknorpeln und -köpfen verdienen möge? Er, der er sein Schwert stolz und mit erhobenem Haupt in der Mitte der breiten Mittelstraße getragen hatte? Sollte er den Rücken krümmen und Getreidesäcke schleppen? Oder sich auf einem der Kauffahrer hier anheuern lassen für den Lohn eines Schiffsjungen, und sein Zeichen in das weiche Wachs der Tafel seines Herrn kratzen?

Nichts von all dem erweckte großen Eifer in ihm. Gewiß, er verspürte ein wenig Interesse, wenn er die schlanken Formen des Seglers mit der Nardensalbenfracht bewunderte. Aber er hatte, all die Schiffe hatten fremdländische Besatzung: Männer mit goldener Haut und schwarzen Ringen in den Ohrläppchen, von kleiner Statur, aber mit Muskeln wie Drahtseile. Und sie sprachen in einem Singsang, den niemand auch nur vortäuschte zu verstehen. Helle Kittel trugen sie mit einer Bordüre von seltsamem farbigem Muster. Sie gaben keinem Anlaß, sich von ihnen beleidigt zu fühlen, wenn man davon absah, daß sie viel verkauften und wenig selbst einhandelten und oft mit Steinen als Ballast ausliefen. Und zweifellos heuerten sie niemanden hier in Styr an, um ihre so eigentümlich geformten Segel zu setzen.

Corydon seufzte. Er machte Anstalten, sich zu erheben, doch dann ließ er sich wieder auf die Steinbank zurückfallen, die glattgescheuert war in all den Jahrhunderten, seit sie hier stand. Er blickte den langen, zum Teil schon moosbewachsenen Kai entlang. In dieser Richtung lag der Arsenalhafen. Vielleicht sollte er dort versuchen, ob ihn jemand brauchen konnte. Die berüchtigten Anwerber für die Kriegsschiffe würden ihn mustern, nackt wie einen Sklaven, der auf dem Marktplatz versteigert werden sollte, und ihn untersuchen wie ein Roßhändler einen Ackergaul. Sie würden seine intimsten Stellen betasten, ihm befehlen zu husten, und aufpassen, wie er atmete. Bestand er die Musterung, würde man ihm alles Haar auf Kopf und Körper scheren und ihn zu den Sandinseln schicken, wo er eine lange Zeit bleiben mußte, um gehärtet und in den Kriegskünsten ausgebildet und mit allen möglichen Waffen vertraut zu werden. Er hatte von der freudlosen düsteren Strenge dort gehört. Ja, viel hatte er davon gehört  doch wenig Erfreuliches.

Er sprang auf und wirbelte herum, doch noch ehe er seine Drehung beendete, hatte er bereits seinen Ärger hinuntergeschluckt, denn er sah nun, daß das Tupfen auf seiner Schulter wieder  ja wieder  von einem scharlachroten Stab herrührte.

Der, der ihn hielt, war Euphrastes, ein Offizier der koköniglichen Garde.

»Ah, Corydon. Wollen wir vielleicht ein Stück des Weges miteinander spazieren?« fragte ihn Euphrastes. Er war ein Styri der Styri, und die Menschen von Styr raspelten gern Süßholz.

»Aber gewiß, wenn es dem Herrn Offizier Euphrastes gefällt.« Corydon, der Vater, war als junger Bursche aus dem Land der Stiere gekommen, doch das war kein Grund, weshalb Corydon, der Sohn, nicht gepflegtere Manieren zur Schau tragen sollte.

»Ein kleiner Spaziergang, ein wenig Schlendern nur«, sagte Euphrastes leicht. Trotzdem war er es, der Weg und Richtung wählte, nämlich durch die Arkaden des Wachswarenhauses und von dort zur Kleineren Weststraße  ein Weg, der überallhin führen mochte.

»Ihr seid ein richtiger Mann, Corydon, kein unreifer Bursche von Größe und Alter eines Mannes. Wir haben bemerkt, daß Ihr Euer kürzliches Pech und die dadurch entstandenen Veränderungen Eurer Verhältnisse mit der Haltung und Geduld eines Mannes tragt, und nicht, wie manch andere tun würden, in Weinstuben erbettelte Becher in Euch hineingießt und dabei Euer Schicksal beklagt oder Drohungen ausstößt. So ist eben das Gesetz in Styr, und die Menschen müssen unter diesem Gesetz zurechtkommen, sonst wären wir nicht besser als die Wendehälse, die in klammen Nestern in Felshöhlen hausen. Viele hundert Jahre der Beobachtung bewiesen den Stadtvätern mit Sicherheit zweierlei: daß weder die Familie der Gilead, noch die der Harth ihren Anspruch auf die Königswürde aufgäben; und zweitens, daß ein Mann mit Geld, aber ohne Schwert, sicherer ist als ein Mann mit Schwert, aber ohne Geld  denn wenn man mich heute betrügt, lebe ich morgen noch, so Gott mir gnädig gesinnt ist; werde ich jedoch heute gemordet, bin ich auch morgen noch tot. Deshalb erließen die Stadtväter, weichgleiche auch Philosophen genannt werden«  Euphrastes war manchmal recht weitschweifig, aber einem, der Offizier der Garde ist, muß man vieles nachsehen , »zwei große und gute Gesetze: Erstens, daß sowohl ein Harth als auch ein Gilead eine Krone tragen und auf zwei Thronen nebeneinander sitzen sollen, mit dem älteren der beiden lediglich als erstem unter Gleichgestellten; und zweitens, daß ein Mann ohne Geld auch kein Schwert haben soll, zumindest innerhalb einer Meile der Landmauer. Diese Gesetze traten sofort in Kraft und wurden allgemein anerkannt«  jetzt verneigte Euphrastes sich leicht vor einer ebenfalls spazierenden Dame, deren Gesicht schicklichkeitshalber mit einem völlig durchsichtigen Schleier bedeckt war , »seither blieb die große Stadt Styr frei von jeglicher Art bürgerlicher Unruhe. Ist es nicht so, Corydon?«

»Wer könnte es bestreiten?« fragte Corydon rhetorisch und eine Spur verdrossen, denn schließlich war er ja wirklich zu jung, um einen Philosophen abzugeben.

Trotzdem (Euphrastes kaufte zwei Sträußlein von einer Blumenfrau, von denen er einen seinem Begleiter reichte. Nun hielt jeder von ihnen seinen Strauß an die Nase, und mit höflich gehobenen Brauen setzten sie ihren Spaziergang am Fischmarkt vorbei fort)  trotzdem war es mehr oder weniger so, wie der Offizier es gesagt hatte. Ein Jahrhundert immer wieder ausbrechender Unruhen unter den Bürgern war nun, mehr oder weniger, durch die Einführung der Kokönigschaft beendet. Und das Schwertgesetz, so herzzerbrechend es auch sein konnte, half zumindest, Styr frei von bewaffneten Streitigkeiten und Auseinandersetzungen zu halten, wie sie so häufig in anderen Städten gefunden wurden, wo es kein derartiges Gesetz gab.

»Manchmal«, bemerkte Euphrastes, als sie durch den Bogengang der Schreiber schlenderten, wo sich ein ständiges Gemurmel wie das Summen von Bienen erhob, während Briefe diktiert und Verträge abgefaßt wurden, »manchmal ist es das Gegenteil von Weisheit, die einem Mann das Schwert nimmt. Manchmal ist es ein unerwarteter Schlag des Schicksals, oder, wenn Euch das lieber ist«  er machte eine nachsichtige Gebärde , »reines Pech. Wir wissen, daß Ihr, Corydon, Euer Gold weder vertrunken noch mit diesen Würfelsteinen verspielt habt, es auch nicht an weibliche oder männliche Huren vergeudetet, noch es benutztet, um zu einem Aufruhr beizutragen. Nein, nichts dergleichen tatet Ihr. Es war ein Schicksalsschlag, eine Geste der Allmächtigen Unendlichkeit, die Euren Beutelriemen dazu führte, mit einem scharfen Messer oder dergleichen in Berührung zu kommen. Ältere Männer«, fuhr er ruhig und unaufdringlich fort, »haben häufig die Angewohnheit, den Großteil ihres Goldes in einem Krug zu vergraben. Und auf die Fliese, unter der dieser Krug vergraben ist, setzen sie ihre älteste, häßlichste und fetteste Verwandte  das heißt, jenes Gold, das nicht in Hausbesitz, Farmland, Schiffen, Pferden, Rindern und so weiter angelegt ist … Aber ich möchte Euch nicht beleidigen, indem ich viele Worte über Anlagen und Sparsamkeit mache  ein unfeines Thema.« Er seufzte, räusperte sich.

»Aber jüngere Männer tragen ihr Vermögen gern an sich. Das ist oft sinnlos. Aber oft auch nicht. Unbeschreibbare Weisheit und gar nicht hoch genug zu schätzende Güte haben jene veranlaßt, in deren Hände Gott die Regierungsgeschäfte von Styr legte, jedem, der das Schwertrecht verlor, eine volle Woche danach Duldung zu gewähren.« Er schmatzte leicht mit den Lippen, zog laut den Atem ein und schüttelte den Kopf in Gedanken an die Größe dieser Güte.

In anderen Städten, anderen Ländern konnte man annehmen, daß ein Mann, dem man das Schwert nahm, in einer Woche alles mögliche anstellte, um es zurückzubekommen, oder vielmehr, um sich das Gold zu beschaffen, sich damit das Schwert zurückzuholen. Aber nicht in Styr.

Corydon unterdrückte einen schwachen Seufzer. Er hatte die Blumenverkäuferin erkannt. Das heißt, er hatte sie einmal sehr gut gekannt. Das heißt, es hatte ihn viel gekostet, ihr Lebewohl zu sagen. Manchmal verkaufte sie Blumen, manchmal Pfirsiche, manchmal Granatäpfel  sie verkaufte alles, was die Jahreszeit brachte , und manchmal (oft sogar) verkaufte sie noch etwas, was jahreszeitlich nicht beschränkt war  ausgenommen natürlich ein paar kurze Tage im Monat.

»… und so, Corydon, da Eure Woche der Duldung fast genau in diesem Moment vorbei ist, konnte ich mir die sentimentale Freude eines letzten Bummels mit Euch, ehe Ihr von hier weggeht, nicht versagen. Denkt nichts Schlechtes über andere Städte und ihre Bürger, Corydon. Wie gemein und barbarisch ihre Art auch ist, seid duldsam. Und Ihr werdet, natürlich, und ich bin sicher, ich brauche es gar nicht zu erwähnen«, sagte Euphrastes, »nachdem Ihr herausgefunden habt  wie ich befürchte, Ihr es müßt und werdet , daß ihren Gesetzen eine so grundlegende Klausel fehlt, die es einem dieser Art Verbrannten unter der strengen, unerbittlichsten und unaufschiebbaren Strafe verbietet, zurückzukehren, ehe nicht ein ganzes Jahr verstrichen ist. Verachtet sie ihrer Schwäche wegen nicht. Unterdrückt Euer Lächeln. Macht das Beste daraus. Lebt wohl, Corydon, Sohn Corydons. Möge die Sonne Euch nie schaden, und mögen keine Schakale an Euren Gebeinen nagen. Achtet auf Euren Weg!«

Dieser letztere Rat war vielleicht weniger poetisch oder fromm, als für sofort gedacht, denn die beiden waren auf einen kleinen, engen Platz hinausgetreten, wo noch dampfende Kuhfladen und Pferdeäpfel und Kamelmist und Hundekot dick den Boden bedeckten. Hier nämlich befand sich das östliche Abgabetor, durch das alle Karawanen und Händler jeglicher Art die Stadt verlassen mußten.

Corydon hatte seine Chance gehabt, der Stadt auf dem Seeweg den Rücken zu kehren, aber er hatte sie nicht genutzt. Nun also mußte er den Landweg nehmen, denn so hatten die Stadtväter es beschlossen, und so mußten die Kokönige durch ihre Gardeoffiziere dafür sorgen, daß es auch geschah.

Von irgendwoher außerhalb Sichtweite waren herzzerbrechendes Schluchzen und aus Verzweiflung, Gram und Schmerz geborene Schreie zu hören. Corydon fröstelte, obgleich die Luft mild war (schon eher erdrückend hier in der Enge des östlichen Abgabetors). Wurde vielleicht gerade ein armer Schlucker, der trotz des väterlichen Gesetzes zu früh zurückgekehrt war, von Bankrotteuren gepfählt?

Die Schreie erstarben abrupt. Aus der Kammer für Steuerabgaben und Zoll trat, mit hochgehobenen Brauen und einem Schulterzucken, der Kaufmann Abélaphon und schnürte seinen Beutel zu. Als er Euphrastes sah, rief er:

»Noch einmal eine so hohe Ausfuhrsteuer, und auch ich werde mich den Reihen der Bankrotteure anschließen, mich selbst und das Blut meines Blutes in die fünfte Generation besudeln müssen, indem ich Gesetzesbrecher pfähle. Welch schmutziges Geschäft! Bei Gott  welch grausames Gesetz!«

Er war bei diesen Worten abrupt stehengeblieben. Der Mann, der hinter ihm aus der Kammer trat, hätte ihn fast überrannt, aber nur fast, statt dessen schritt er um ihn herum. Er trug ein Bündel, das in scharlachrotes Tuch gewickelt, mit roten Bändern verschnürt und mit mannigfaltigen Siegeln geschützt war.

Abélaphon blinzelte mit den wäßrigblauen Augen. »Aha? Aha, mein neuer Rückenwachmann! Nun, er scheint mir ein geeigneter Bursche zu sein. Den letzten Irren, den Ihr mir zuteiltet … Nun, nun. Das ist alter Käse, vergessen wir es. Wie heißt Ihr, Mann? Corydon? O wirklich? Nun, Corydon, Euer Anteil wird ein Zwölftel eines Zwölftels von einem Quantum sein. Diese Karawane teilt sich in elf Abenteuer auf, von denen jedes aus einhundertundfünfunddreißig Quanten besteht. Abzüge werden zum üblichen Tarif berechnet, und zwar für alle Tiere und alle Ware, die unterwegs verlorengehen, und für Kopfgeld. Außerdem verpflichtet Ihr Euch, als Dank für den Schutz unserer Karawane, einen Löffel voll Weihrauch und einen halben Löffel voll Myrrhe auf einem Altar zu verbrennen, der durch Abstimmung an unserem Reiseziel ausgewählt wird. Ihr braucht nicht zu erschrecken, es handelt sich um einen winzigen Räucherlöffel, nicht um einen übergroßen Breilöffel. Eine wahrhaft großzügige Abmachung, bei meiner Vorhaut.«

Corydon ließ seinen Blick über die Karawane schweifen. Sie war zu lang, als daß es sich bei ihrer Ware um Säcke mit kostbaren Steinen gehandelt hätte  aber kostbare Steine füllten ohnehin keinen Magen und löschten keinen Durst, falls die Brunnen unterwegs versiegten oder man die Versorgungstiere verlor. Andererseits war Abélaphon ein wohlbekannter Kaufmann, seine Ladung würde demnach nicht aus Hundedung für irgendwelche weit entfernten Gerbereien bestehen.

»Ich mache Euch einen Vorschlag, Meister Kaufmann«, sagte Corydon. »Fügt ein Silberstück für jeweils fünf wohlbehalten an unserem Bestimmungsort angekommene Tiere hinzu, schließt Verkäufe unterwegs aus, und wir können Eure Vorhaut aus dem Spiel lassen.«

Abélaphon schien, als er dies vernahm, an einem großen Stück seiner Lunge zu würgen, aber es stellte sich schnell heraus, daß es sich lediglich um ein bißchen Schleim handelte, dessen er sich hinter einem Kothaufen entledigte.

»Aha, aha«, brummte er, nachdem er seinen Mund an seinem safrangelben Ärmel abgewischt hatte. »Dieser Bursche ist kein tölpelhafter Schläger. Er hat Sinn für Humor und eine gute Nase, wenn es etwas zu verdienen gibt. Nun, so sei es. Ein Silberstück für jeweils zehn Tiere, die wohlbehalten ankommen. Und wir lassen meine Vorhaut aus dem Spiel. Bei meinem Alter ist sie es ohnehin gewöhnt, aus dem Spiel zu bleiben.« Und nun brüllte er »HO!«

Als das die Männer der Karawane hörten, schrie einer nach dem anderen ebenfalls »HO!« Und dann stiegen sie alle gleichzeitig auf ihre Reittiere und brüllten »HEH!«

Die Rufe hallten von den Mauern wider, echoten durch das Tor, und während sie allmählich erstarben, hörte Corydon Abélaphon murmeln: »… los jetzt, ehe der Mond als hübscher Kessel sich im Sternbild der Fische verliert.« Und dann schwang er sich auf seine Stute.

Die Karawane machte sich im Gänsemarsch auf durch das östliche Abgabetor: ein Tier hinter dem anderen, Wallach und Hengst und Ackergaul, Maultier und Esel und Stute, Kamele und Ochsen und Füllen; hier ein Hund und dort ein Hund, und eine rehfarbige Jagdhündin, dem gepflegten Aussehen und breiten Messinghalsband nach jemandes besonderer Liebling; wohlbeleibte Händler mit geduldigen Augen, und neue, frischgebackene mit eifrigen Gesichtern; kahlgeschorene Priester und bärtige Reisende (in Styr trug man keinen Bart), und schlechtrasierte Wächter. Einer von ihnen, ein dunkelhäutiger Mann  doch kein Afrik, auch wenn er auf Afrikart einen Ochsen ritt  mit einer alten Narbe über der Nase, grinste Corydon freundlich zu und beugte sich dichter zu ihm, während er ihm im Vorüberreiten den guten Rat gab: »Paß auf das weiße Maultier mit den mondblinden Augen auf. Es rächt sich für seine Unfruchtbarkeit durch schlimme Bisse und noch ärgere Schläge, HEH!«

Und zu diesen üblichen Rufen und sonstigen Tönen (Glöckchen, zwei kleine Trommeln und eine Flöte) zog die Karawane durch das Tor (nachdem sie ihren ganzen Unrat auf dem engen Platz und der Straße zurückgelassen hatte) und hinaus auf den großen Außenweg.

Corydon folgte ihr.

Er warf keinen Blick zurück.



*



Ein hoher, weißgetünchter Stein markierte die Einmeilengrenze. Die Karawane hielt nicht direkt an: sie wurde nur langsamer. Die Priester brannten Weihrauch und brachten ein Menschenopfer dar. Der Beamte mit dem scharlachrot verhüllten und versiegelten Bündel überreichte letzteres Corydon. Aufgeregt riß der junge Mann Siegel, Bänder und Hülle auf. Seine Hände zitterten vor Erwartung, endlich sein Schwert wieder in die Hand zu bekommen. Fünf Jahre war es sein gewesen, und er hätte es als seines in der Schwärze einer mondfinsteren Nacht erkannt. Kurz und schwer und breitklingig war es, in Dammaseq geschmiedet, und der Griff in Hundshaihaut gebunden. Aber das hier war es nicht! All das Unrecht und Weh der vergangenen Woche würgten ihn nun. Dieses erbärmliche fremde Ding, das man ihm hier gab!

»Das ist nicht mein Schwert!« brüllte er.

»Ab jetzt wohl«, erklärte der Styri, drehte den Kopf und sich selbst und kehrte zur Stadt zurück. Auch er blickte nicht zurück.



*



Die Karawane kroch durch die sonnenhellen Hügel wie ein Tausendfüßler dahin. Sechs Paar Beine lösten sich vom hinteren Teil ihres Körpers und warteten, bis sechs Paar Beine am Ende sie einholten.

Notgedrungenermaßen hatte Corydon das Schwert in seinen Gürtel geschoben und dachte verbittert und traurig darüber nach, wie fremd es sich anfühlte. Seine langen Beine baumelten zu beiden Seiten seines kurzbeinigen, kräftigen Gaules hinab, den er statt des ihm angebotenen weißen Maultiers ausgewählt hatte, obgleich es natürlich so sicher wie das Salz im Meer war, daß Maultiere sich außer für kurze Strecken besser ritten. Was das Ochsenreiten betraf, diese Kunst hatte er nie gelernt.

»Ahoi, Kamerad! Weshalb ein so langes Gesicht?« erkundigte sich Narbennase und fiel neben ihm in Gleichschritt. »Schau, was ich zu handeln habe«, fuhr er eifrig fort, ohne auf eine Antwort zu warten. Er zeigte Corydon eine Halskette aus Torksteinen. »Was, meinst du, bekomme ich dafür?« fragte er gespannt. Trotz seiner Sorgen betrachtete Corydon, der ein scharfes Auge für gute Steine hatte, sie interessiert.

»Sie sind noch unbearbeitet«, sagte er. »Sie müssen erst geschliffen werden.« Er fragte sich, ob der Bursche das nicht gewußt hatte  offenbar nicht, denn die hellere Narbe über seiner Nase verdunkelte sich, und seine Mundwinkel hingen herab. Es wäre nicht gut, in diesem Augenblick sein Goldschmied zu sein.

Nach ein paar schweren Atemzügen, das dunkle Gesicht noch dunkler, fragte er. »Aber sie können geschliffen werden?«

»O ja.« Irgendwo weit voraus strahlte ein flüchtiger Lichtschein auf, ein Sonnenfunke, und war schon wieder verschwunden.

Der Ochsenreiter atmete hörbar erleichtert auf und war sofort wieder vergnügt. »Gott mit dir, Kamerad. Aber verrate mir doch, weshalb warst du so betrübt?«

Corydon nahm wortlos sein Schwert ab und überreichte es ihm mitsamt Gürtel und allem (der Gürtel, zumindest, war noch derselbe).

»Ah! So wie mein Name Didius, Sohn Memnons, ist  uh …« Seine Finger wanderten fachmännisch über das Ausgehändigte. Die hölzerne Scheide war noch verhältnismäßig neu, ihre Vorderseite kaum geblichen, aber die untere Innenseite hatte offensichtlich zu lange einen nicht gerade sauberen Schenkel gestreift. Sie war mit einer dicken Fettschicht bedeckt. Didius hob sie an seine Nase. »Butter«, murmelte er. »Aber keine Butter aus Scythien. Gestatte …« Er zog das Schwert aus der Scheide. Die Klinge war schlanker als die des kurzen Breitschwerts, wie es an der Küste üblich war. Auch der Griff war aus Holz und nicht umwickelt, um schöner auszusehen oder einen besseren Halt zu bieten, wie es ebenfalls üblich war. Didius klopfte darauf. »Elstern saßen auf einem Baum«, murmelte er. Die Hainbuche wurde aus gutem Grund so wenig wie möglich beim Namen genannt. Nun wandte Didius der Klinge seine Aufmerksamkeit zu. Er brummte überrascht.

Sofort löste Interesse Corydans Trübsinn ab. So schnell drehte er den Kopf, daß seine Mähne brauner Locken auf dem Nacken tanzte. »Was hast du entdeckt?« erkundigte er sich.

Diesmal berührten Didius Finger das Objekt seiner Aufmerksamkeit nicht. Nur der dicke Daumennagel hing in geringem Abstand über etwas, das man für einfache Kratzer halten mochte.

»Schmiedezeichen?«

»Nein, Kamerad  sag, wie heißt du, Kamerad? Corydon?  Nein, Corydon, das sind Zauberzeichen. Ich habe Ähnliche schon einmal gesehen, nur kann ich mich nicht entsinnen, wo. Auch nicht wann. Eine ungewöhnliche Arbeit, dieses Schwert. Was ist damit?«

Und so erzählte Corydon ihm, was damit war. Die Karawane schlängelte sich um und über den Busen eines Hügels. Weit hinter ihnen blinkte die See. Ein schmutzig grauer Streifen, der Styr war, verlor sich am Horizont. Mit halbem Herzen fragte Corydon sich, wann er die Stadt wohl wiedersehen würde. Mit der anderen Hälfte war es ihm völlig egal (redete er sich zumindest ein), ob er je wieder in sie einziehen würde.

Didius gab ihm das Schwert zurück. Er wirkte sehr nachdenklich.

»Nun, nun«, murmelte Corydon. »Ich nehme an, es bleibt mir gar nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen. Als der Steuerbeamte es mir überließ, gab ich ihm jedoch kein Kupferstück als Zeichen meiner Anerkennung dafür. Ich fürchte, das hat unsere guten Beziehungen bereits durchschnitten.«

Didius grinste. »So ist es gut, Kamerad. Das ist die richtige Einstellung. Wir haben noch eine lange Reise vor uns und brauchen jede Erheiterung, die uns geboten wird.«

»Warum reitest du einen Ochsen, Didius?«

»Ich verrate dir, weshalb. Auf einem Ochsen sitzt man bequem. Und wenn du erst mal deinen Hintern so oft auf so langen Reisen wie ich auf dem Sattel kleben hattest, willst du dir ebenfalls das bequemste Reittier aussuchen. Nicht das, womit du am meisten Staat machen kannst. Nicht das flinkste  denn eine Karawane kommt nicht schneller voran als ihr langsamstes Mitglied. Nein, eben das bequemste.«

Seine Nasenflügel blähten sich, und er atmete tief ein. Es war windstill, wo sie jetzt ritten, und so schlug ihnen nicht länger der starke Geruch der Karawane entgegen. Die Hufe und Beine der Tiere wirbelten dichten Staub auf, aber von rechts und links des Weges drang der Geruch frischen Grases und würziger Duft von Kräutern und Sträuchern in ihre Nase.

»Und weshalb ich gerade diesen Ochsen reite  es ist übrigens gar kein Ochse, sondern eine unfruchtbare Kuh, ich habe ihr den Namen Juno gegeben , nun, weil sie so ein schlaues Köpfchen und eine so gute Nase hat, wie du es dir, wenn du sie nicht kennst, einfach nicht vorstellen kannst. Jetzt gerade erst bemerkte ich, daß sie den Kopf hob und irgend etwas witterte. Ich weiß nicht was. Und du kannst es auch nicht sagen. Aber irgendwann, früher oder später, werden wir beide es herausfinden … Was meinst du, vielleicht sollten wir uns ein wenig umsehen, eh?«

Sie taten es und ritten in einem weiten Bogen um die Karawane, die Schwerter schlugen gegen ihre Schenkel, und die Signalhörner hüpften auf ihrer Brust.

Aber von denen der Karawane abgesehen, stießen sie auf keine Lebewesen, weder Mensch noch Tier. Auch des Abends nicht, als sie ihr erstes Lager aufschlugen. Genausowenig wie am nächsten Morgen.

Erst gegen Mittag!

Das muß das flüchtige Leuchten, der Sonnenfunke gewesen sein, den ich gestern bemerkt habe, dachte Corydon. Und das, was die Kuh gewittert hatte. Der Mann hatte seine Lanze in den Boden gestoßen  mit seinem letzten bißchen Kraft, sollte man annehmen, hätte man sich nicht gewundert, daß jemand in seinem Zustand überhaupt noch über eine Spur von Kraft verfügt haben konnte  und dann irgendwie seinen Helm auf das Lanzenende gestülpt. Gestern war das kurze Funkeln, als die Sonne sich auf dem glänzenden Helm spiegelte, zu fern und zu kurz gewesen. Heute hatte es einen Reiter vom Karawanenweg herbeigelockt, um zu erkunden, wodurch es verursacht wurde. Er war schnell und voll Grimm im Herzen zurückgekehrt und hatte leise und mit überstürzten Worten auf den Karawanenmeister eingeredet. Der hatte sofort den Kopf zurückgeworfen. Dann hatte Abélaphon fünf Männer herbeibefohlen, von denen Didius einer und Corydon ein weiterer war. Danach waren die fünf  Didius ausnahmsweise auf einem geborgten Roß  aufgebrochen, um zu sehen, was zu sehen war.

Das Pferd des Toten befand sich noch in der Nähe, aber es war eine Gnadentat, es zu erlösen, und so erbarmten sie sich seiner. Abélaphon in seiner Bedachtheit schickte später den Schlächter danach, um die noch brauchbaren Teile zu retten.

»Tatarenpfeile, seht!« erklärte der Späher, der den Toten als erster entdeckt hatte.

»Das bedeutet, daß der Zud-vel-Paß geschlossen ist«, knurrte Didius.

Die anderen sagten wenig mehr, aber Corydon war trotzdem in der Lage, sich ein Bild aus dem Ganzen zu machen. Eine kleinere Karawane hatte drei Tage vor ihnen denselben Weg genommen, mit dem gleichen Ziel, der Stadt Illiel. Trotz aller Warnungen, abzuwarten und sich mit ihnen zu einer einzigen, großen Karawane zusammenzutun, war sie diese drei Tage vor ihnen aufgebrochen. Denn drei Tage vor der größeren anzukommen und ohne zu erwähnen, daß sie ihnen folgte, bedeutete einen Vorteil auf dem Markt  sie konnten zu höheren Preisen verkaufen und zu niedrigeren Waren erstehen. Das war nicht ungewöhnlich. Nur sehr unklug, wie es sich in diesem Fall herausstellte.

Tödlich unklug!

Die Tataren kamen selten überhaupt bis zum Zud-vel-Paß, darüber nie. Sie mußten gewartet haben, bis sich die ganze Karawane innerhalb der Enge des Passes befand, ehe sie angriffen. Möglicherweise war dieser Mann hier der einzige, der entkommen war  wenn man das noch entkommen nennen konnte.

Abélaphon rief sofort nach ihrer Rückkehr zur Karawane alle zusammen und berichtete in kurzen Worten, was geschehen war. Ein Kaufmann mittleren Alters stieß kummervoll einen Schrei aus. Als er wieder Herr seiner Stimme war, murmelte er: »Mein Bruder gehörte dieser Karawane an. Wir müssen sofort aufbrechen.«

Abélaphon blickte ihn voll Mitgefühl an. »›Sofort aufbrechen‹, ah, Numenyon. Tut es, wenn Ihr müßt. Sofort, wenn das Euer Wille ist. Aber Ihr, Numenyon. Nicht ›wir‹!«

Numenyon blieb.

Glücklicherweise gab es von hier aus noch einen Weg nach Illiel, ohne daß sie die ganze Strecke zurückkehren mußten. In einem weiteren Tag hätten sie sie nicht nehmen können. Es war keine gute Route. Sie war weder schnell noch sicher. Aber zumindest jetzt noch benutzbar. Während die andere, über den Zud-vel-Paß, die sie hatten nehmen wollen, es im Augenblick zumindest nicht war.

Wie lange dieser Augenblick dauern würde, wußte niemand.

Und verständlicherweise schlug niemand eine Rückkehr nach Styr vor. Karawanen mochten Umwege machen, Karawanen mochten sich verirren, mochten überfallen, ausgeraubt, vernichtet werden. Aber Karawanen kehrten nicht an ihren Ausgangspunkt zurück, ehe sie nicht ihren Bestimmungsort erreicht hatten. Natürlich hatten Karawanen sich unterwegs verirrt, waren überfallen, ausgeraubt und vernichtet worden, in ihrem Versuch, ihren Bestimmungsort zu erreichen. Abélaphon und so manche andere hätten zurückkehren können, ohne viel mehr als ihren Ruf zu verlieren. Aber viele wagten es nicht, weil die verlorene Zeit auch einen Verlust ihrer Investitionen mit sich gebracht hätte. Denn da die meisten so gut wie kein anderes Vermögen ihr eigen nannten, als jenes, das sie in ihre Ware gesteckt hatten, hätte es keinen Sinn, diese am Ursprungsort zurückzuverkaufen, wo sie viel weniger dafür bekommen hätten, als sie dafür bezahlt hatten. Sie hätten nicht nur ihren Profit eingebüßt, sondern die verlorene Zeit hätte auch noch ihre Sparmünze aufgezehrt und sie letztendlich an den Bettelstab gebracht.

Da war das Risiko, Tod oder Sklaverei einzugehen, immer noch annehmbarer. Wenige der Karawanenleute konnten schreiben. Jene, die es doch konnten, hätten genausogut statt Karawane das Wort Risiko niederschreiben können und so Zeit und Platz gespart. Beides kam auf das gleiche heraus. Brython, ein Weiser, hatte einmal gesagt, Seefahrer zu sein, sei gleichbedeutend mit im Gefängnis zu sitzen, nur daß auch noch die Gefahr des Ertrinkens dazu kam. Was hätte er wohl über Karawanen gesagt, wenn solche in seinem Land üblich gewesen wären?

Doch über all das sprach Abéelaphon nichts. Was er jedoch  mit einem grimmigen Zug um seinen Mund  zu Corydon sagte, war dies: »Rückenwächter, auf dieser Reise werdet Ihr Euch Euer Schwert verdienen …« Ihre ursprüngliche Absicht war gewesen, in weiteren zwei Tagen den Weg ins Große Tal, zu dem die Hirten aus den umliegenden Bergen herabkamen, um fetten Käse, dickes Öl und Milch zu verkaufen. Aber diesmal würde es mit dem Großen Tal nichts werden, obgleich einige seufzten und ihnen das Wasser im Mund zusammenlief, wenn sie nur an den Käse dachten. Doch gewiß war ihnen auch klar, daß man ohne Zunge oder gar Kopf wenig, selbst von dem besten Käse hatte.

Zwei Tage später erreichten sie statt dessen die weite Hochebene von Arhadamanthien, die holprig von Steinen und Felsbrocken war. Hier lebte ein mürrisches Volk, das Maut in Form von Salzstücken von ihnen verlangte. Und des Nachts, als die Karawane ihr Lager aufgeschlagen hatte und die einzelnen sich allmählich zur Ruhe begaben, während das verlöschende Glühen der stumpfroten Sonne eine Nachahmung durch das erst erwachende Glühen der stumpfroten Dungfeuer fand, bemerkte Corydon, daß sich auf einem nahen Berg viele Menschen sammelten. Er machte Abélaphon darauf aufmerksam.

Doch der Karawanenmeister sagte nur: »Das ist nichts«, und gähnte. Kaum hatte er jedoch ausgegähnt, fügte er hinzu: »Nun, es ist etwas, das stimmt. Denn Ihr habt es ja noch nie zuvor gesehen. Wartet! Paßt auf!«

Bald war die Sonne ganz versunken, und nicht lange danach ging der Mond auf. Da erschallte vom Gipfel des nahen Berges ein solches Heulen der Wut und des Hasses, daß Corydon, der wie empfohlen gewartet und aufgepaßt hatte, zutiefst erschrak. Die Arhadamanthiner verfluchten den Mond. Sie drohten ihm mit den Fäusten. Sie warfen Steine nach ihm. Ja manche schossen sogar mit Pfeilen, oder schleuderten ihre Wurfspeere nach ihm.

»Aber  was ist das? Was bedeutet das?« fragte Corydon ehrlich bestürzt.

Didius brummte. »Sie verfluchen den Mond«, erklärte er. »Es ist ihre Religion. Und warum nicht? Ist es nicht logisch? Wenn es jene gibt, die die Sonne anbeten, müssen da nicht auch solche sein, die den Mond verfluchen?«

»Eine recht merkwürdige Art von Logik, wahrhaftig«, meinte Corydon. »Die Sonne bringt Segen. Welches Unheil bringt der Mond?«

Didius zuckte die Schultern und warf den Hunden einen schon fein säuberlich abgenagten Knochen zu. Er leckte seine fetttriefenden Finger ab. »Sie sagen, der Mond belauert sie. Sie sagen, der Mond beobachtet ihre Schande und Schmach und verhöhnt sie.«

Steine flogen wie Vögel vor dem Angesicht des Mondes vorbei. »Yahhh!« brüllten die Arhadamanthiner. »Uch! Uch! Epheu! Yahhh!«

»Wie seltsam«, murmelte Corydon. »Ich staune darüber! Ihr denn nicht?«

Wieder zuckte Didius die Schultern. Dann wechselte er das Thema. »Leg dich nicht zu weit von den Feuern entfernt nieder, Kamerad«, riet er Corydon, während er seine Schaffelle ausbreitete. »Aber schlaf nicht zu nahe an den Feuern, daß du nicht hineinrollst und dich verbrennst.«

Obgleich die Wutschreie, das Haßgebrüll und Geheule noch lange anhielten und immer noch Steine und Speere nach dem Mond geworfen und Pfeile auf ihn abgeschossen wurden, sagte Didius doch kein weiteres Wort mehr. Nur hin und wieder stieß er einen lauten Schnarchton hervor.

Am nächsten Tag, als sie sich zum Aufbruch bereit machten, bemerkte Corydon, daß ein paar der Männer an der Spitze die Köpfe zusammensteckten und schließlich nickten. Dann wandten sie sich an ihre Karawanenkameraden die als nächste hinter ihnen, diese wieder an jene, die ihrerseits hinter ihnen waren, bis einer, was immer auch gesagt worden war, es wieder an den nächsten weitergab. Corydon wartete, daß das Wort zu ihm käme, was es auch tat. Und dies war, was er vernahm:

»Von jetzt ab und bis zu den Bergen darf das Wort ›Gold‹ nicht ausgesprochen werden. Wenn nötig, umschreibt es als ›glänzendes Zeug‹ oder ›Gelbes‹.«

Und nun schlängelte der Weg sich stetig höher. Steine und Felsen waren weiß, so weiß waren sie, daß es fast ihre Augen schmerzte, sie nur anzusehen. Corydon fragte sich, ob es vielleicht das Silberweiß des Mondes war, das die Arhadamanthiner den nächtlichen Begleiter so hassen ließ. Er selbst verspürte etwas, das Haß sehr nahe kam, auf die Steine. Seine Augen juckten, und seine Beine ebenfalls  oder zumindest sein linkes Bein, genauer gesagt, seine linke Hüfte und der Oberschenkel. Hoch und hoch und noch höher befand sich ein schwarzer Stein zwischen all den weißen.

Verdammt! Wie sehr doch sein Schenkel juckte! Verärgert brummte er vor sich hin, bis er schließlich seinen Kilt hob, um nachzuschauen, ob vielleicht etwas zu sehen war  ein lästiges Insekt, möglicherweise. Das Schwert behinderte seine Untersuchung, und er hatte es bereits in die Hand genommen, um es zur Seite zu schieben, als er sicher war  nein, war das denn überhaupt möglich, daß er gespürt hatte, wie es sich in der Scheide rührte?

»Hast du den schwarzen Stein dort hoch oben gesehen?« fragte Didius.

Mit einem leichten Aufschrei der Überraschung (denn er hatte Didius nicht heranreiten gesehen oder gehört) blickte Corydon in die Richtung, wo er den schwarzen Stein selbst schon entdeckt hatte. Aber er befand sich nicht mehr dort. Vergebens suchten seine Augen ihn, doch dann sah er ihn erneut. Konnte er tatsächlich in dieser kurzen Zeit so weit zurückgeblieben sein? »Als ob er sich bewegt hätte«, murmelte er verblüfft.

»Er hatte sich bewegt!«

»Aber  aber es sieht so aus, als hätte er sich seitwärts bewegt und nicht, als wäre er heruntergerollt oder so …«

Ein leichtes Lächeln huschte über Didius dunkles Gesicht. »Er bewegte sich wirklich seitwärts, nicht nach unten. Nein, nein. Niemand hat ihn bewegt. Und dort ist noch einer. Und da drüben ein weiterer. Sie sind nicht wirklich Steine. Sie sind auch gar nicht wirklich schwarz, das hat nur von hier aus den Anschein.« Da Corydon ganz offensichtlich immer noch nicht verstand, fuhr Didius mit einem flüchtigen Lächeln fort: »Das sind Greifen!«

Mit seinem inneren Blick  und auch das nur vage  sah Corydon, was seine Augen nicht sehen konnten: nämlich einen Greifen, einen der Höllenbrut der gräßlichen Hunde Zeus, ungeheuerlich genug und zum Teil Löwe wie auch Adler. Er sah die riesigen Klauen, die Krallen so scharf wie Krummsäbel (aber viel länger). Er sah die finsteren, tief unter der breiten Stirn liegenden dunklen Augen, verschleiert und geschützt durch nicht weniger als drei durchsichtige Schichten: eine, um Staub und Sand auszuschließen; eine, um wie eine Wasserkugel oder ein vergrößerndes Stück Quarz die Sicht weit bis über den Horizont hinweg zu erweitern; und eine, damit er geradewegs und voll in die Sonne selbst sehen konnte. Manche glaubten, die Greifen schlafen ganze Jahrhunderte und sogar noch länger. Und manche glaubten gerade das Gegenteil, nämlich, daß sie nie schlafen.

Erschrocken, ein wenig bestürzt und ein wenig verwirrt, stammelte Corydon: »Und so  aber  was …«

»Sie beschützen es. Was ihres zu beschützen ist und unser zu nehmen wäre, wagten wir es nur, was wir jedoch nicht tun.«

Corydon öffnete gerade die Lippen, um etwas zu sagen, als die Hand seines Karawanenkameraden sich plötzlich auf seinen Mund legte. »Dieses glänzende Zeug«, sagte Didius. »Das Gelbe. Erinnerst du dich? Der andere Name dafür darf hier und jetzt nicht benutzt werden.« Dann erst nahm er seine Hand wieder zurück.

Corydon hielt es für angebracht, im Augenblick jedenfalls, diese Geste nicht übel zu nehmen. »Weshalb?« fragte er.

»Sie kümmern sich jetzt nicht um uns. Sie halten uns für irgendwelche der vielen Tiere hier. Spräche jedoch auch nur einer von uns dieses Wort laut aus, würden die Greifen es hören und sofort wissen, daß wir Menschen sind. Und die Greifen hassen die Menschen über alle Maßen. Denn sie haben nicht nur einmal  und ich fürchte, sie werden es noch öfter tun  versucht, dieses  zu nehmen.« Er hielt erschrocken inne, denn fast hätte er selbst das Wort gesagt.

»Das glänzende Zeug. Das Gelbe.«

»Richtig. Doch unterhalten wir uns jetzt besser von etwas anderem, ehe unsere verräterische Zunge doch noch stolpert.«

Also sprachen sie jetzt bedacht über die Berge und über den Mond und über Frauen und über viele, viele andere Dinge.

Doch über Gold sprachen sie nicht.



*



Als sie den ersten kalten Hauch des Schnees der Heliboreanischen Berge auf ihren Gesichtern spürten, ging eine Bewegung durch die Karawane. Wie die anderen blickte auch Corydon auf. Hoch und höher, höher, viel höher als die weißen Felsen, wo die Greifen ihr Gold bewachten, und weißer, viel weißer, sah er die Berge und ihre ewige Schneedecke. Eine Weile später wurde die Luft wieder ein wenig wärmer, denn der Weg führte leicht abwärts. Aber das war lediglich eine kurze Gnadenfrist. Nur zu bald schlängelte er sich wieder bergauf. In dieser ersten Nacht im Gebirge schlief Corydon näher an den Feuern.

Diese erste Nacht war auch kürzer als andere Nächte. Das allgemeine Wecken fand drei Stunden früher als sonst statt  und nicht durch Hörnerschall wie sonst. Einer weckte den anderen mit leisen Worten, oder, wenn der zu Weckende sich darum nicht kümmerte, auch durch ein heftiges Schütteln. Zweimal schritt Abélaphon die Reihen ab. Das erstemal mahnte er alle, ja nicht laut zu sprechen und so wenig Geräusche wie nur möglich zu verursachen. Das zweitemal verteilte er Tücher aus dunkelblauer Gaze. »Bemüht euch, nicht einmal zu niesen«, bat er.

Seinen jüngsten Neffen, ein Bürschchen, das zum erstenmal eine Karawanenreise mitmachte, beauftragte er, den Hunden Brotstückchen oder auch, wenn erstere alle waren, Steine zuzuwerfen, um zu verhindern, daß sie bellten.

»Ich habe davon gehört, daß Blinde Blinde führen«, brummte Corydon leise, als er Didius notgedrungenermaßen gestattete, die dunkelblaue Gaze auf die richtige Weise um die Augen zu binden. Und obgleich man ihn darauf vorbereitet hatte, war er doch überrascht, wie gut er durch das blaue (fast schwarze) schleierfeine Gewebe sehen konnte, und daß ihn nun das grelle Weiß des Schnees so gut wie gar nicht mehr blendete.

»Ah«, brummte Didius düster, doch irgendwie zufrieden. »Ich könnte dir Geschichten ohne Ende von jenen erzählen, die sich so gescheit dünkten, daß sie die Binde abnahmen, und welch schreckliche Dinge ihnen dann geschahen, als sie für immer vom grellen Schnee geblendet in der neuen Schwärze ihrer ewigen Nacht hilflos dahinirrten.«

Als ihm Corydon andeutete, daß er lieber nichts darüber hören wollte, machte Didius sich erst recht und voll Genuß daran, davon zu berichten.

»Ah«, endete er. »Diese Reise und die nächste  und vielleicht höchstens noch die darauffolgende  ist lediglich eine kleine Luftveränderung für dich, mein Junge. Denn bis dahin wirst du gewiß die Mittel und das Gold finden, um nach Styr zurückzukehren und dein Schwert freizukaufen, wenn ich mich nicht sehr täusche. Ja, für dich ist dieses Leben auf den offenen Straßen dieser Welt nicht mehr als eine kurze Abwechslung  genau wie es für mich der Aufenthalt in Styr oder einer anderen Stadt ist. Aber das Karawanenleben ist für meinesgleichen das wahre, einzige Leben.«

Und zum erstenmal, seit Corydon ihn kannte, wurde er sogar poetisch, während die Karawane sich immer höher und höher plagte, und über den Berg und langsam  so langsam, wieder hinunter, und immer noch unter dem Weiß des ewigen Schnees.

Das Leben des Karawanenmanns, sagte Didius, gleicht in etwa dem des Seefahrers. Und obgleich beide voll Gefahren waren, blieb dem Karawanenmann doch zumindest die schreckliche Demütigung durch Seekrankheit erspart. Mochten doch jene, denen es gefiel, von den guten alten Tagen singen, als die Menschen in Sicht- und Hör- und Geruchweite ihrer Dörfer blieben, wo sie geboren waren, und das Korn aßen, das sie nach langer Plackerei und stumpfen, eintönigen Tagen aus dem Boden gewannen  und kaum etwas anderes zu essen bekamen. Was waren solche Menschen viel anderes als Weidevieh? Die Geschichte der Zivilisation war zum großen Teil die Geschichte der Karawanen. Was sonst verband in Freiheit und Austausch nützlicher, lebenserleichternder Güter die Städte des Festlands als die Karawanen? Und was sonst verband die Städte des Festlands mit jenen der See? Wer brachte Salz, um den Fisch zu würzen und zu pökeln und so dauerhaft zu machen? Die Karawanen! Wer brachte gepökelten und gedörrten Fisch (und natürlich auch frischen), um jene zu ernähren, die sich in den öden, unfruchtbaren Landen abrackerten, wo das Salz gefördert wurde? Die Karawanen! Wer brachte Wein zu den Dufthäusern? Und wer Duftstoffe zu den Weinhäusern? Juwelen zu den Goldwäschern und Gold zu den Goldschmieden? Winterwolle zu den Leinenwebern und Sommerleinen zu den Wollscherern? Getreide, um Brot für die Obstpflücker zu backen, und Trockenfrüchte zu den Getreidepflanzern? Karawanen und immer wieder Karawanen!

»Und was jene betrifft, was immer auch ihr Stand ist, die ihr ganzes Leben nur in einem Stadtstaat verbringen und nur dessen Sitten und Gebräuche kennen und immer nur die gleichen Dinge tun, die gleichen Gedanken denken …« Didius hob weitausholend die Arme und bemühte sich ganz offensichtlich, ja nicht die Stimme zu heben. »Diese Menschen, Kamerad, bedaure ich. Ja, und wie ich sie bedaure.«

Seine Argumente waren recht überzeugend, aber er hatte seinem Morgenmahl nicht gerade sparsam Knoblauch hinzugefügt (den die Karawane ebenfalls mit sich führte, um das Essen auch in Ländern genießen zu können, wo diese köstlichen Knollen nicht gezogen wurden). Aus diesem Grund, und weil Corydon den Kuhreiter nicht beleidigen wollte, indem er ständig den Kopf zur Seite drehte, wandte er sein Reittier herum und murmelte etwas wie: »Ich werde hinten ein wenig nach dem Rechten sehen.«

Seine kurzen Worte und sein plötzlicher Abschied brachten Didius lange Rede zu einem abrupten Ende.

Mehreres geschah in demselben Augenblick fast gleichzeitig. Corydon spürte, wie seine linke Hüfte pochte. Didius leise Stimme sagte: »Sie folgten …« Denn weit hinter ihnen, aber vielleicht doch nicht ganz so weit, auf einem schmalen Zickzackpfad unterhalb und zwischen den Felsschroffen, die der Schnee niederzudrücken schien, erschien eine Reihe kleiner schwarzer Punkte. »Tataren?« erkundigte sich Corydon drängend. Und Didius echote erschrocken: »Tataren!« Und immer mehr und weitere Reihen von schwarzen Punkten tauchten auf …

»Schnell, hole Abelophon!«

Didius verschwendete keine kostbare Zeit mit Worten wie: ›Ich bin länger dabei, du hast mir nichts anzuschaffen!‹ oder ›Was soll ich ihm denn sagen?‹ oder ›Hol ihn doch selbst!‹ Didius trabte stumm davon.

Und auch Abélaphon gab seinem Erstaunen keinen Ausdruck, daß ein einfacher Rückenwachmann so ohne weiteres den Karawanenmeister holen ließ. Er kam sofort. Wenige Worte wurden gesprochen. Ein Versuch der gesamten Karawane, sich vor den verfolgenden Tataren durch die Flucht zu retten, wäre hoffnungslos. Die Karawane aufzuteilen, vielleicht in leichtere Ware, schnelle Tiere, kampffähige Männer, kostbare Ballen, und alles mögliche andere, konnte kaum schnell genug vorgenommen werden. Also sagte Corydon eilig, was er zu sagen hatte.

Abélaphon hob seine rotumrandeten Augen  er hatte kurz das dunkle Gazetuch abgenommen, um besser zu sehen und spähen zu können  und machte sich unter der schützenden Hand ein Bild. Er nickte. Sie warteten, den Atem halb angehalten. Hinter ihnen, aber sich unaufhaltsam nähernd, kamen immer mehr der schwarzen Punkte von jenseits eines fernen Berges auf den Zickzackpfad heraus. Winzige Punkte waren es, aber jeder in der Karawane wußte, um welche Art von Mann es sich bei jedem einzelnen Punkt handelte, genau als könnten sie sie so klar und deutlich vor sich sehen, wie wenn sie mit bunten Wachsfarben gezeichnet und die Bilder ihnen vor die Augen gehalten worden wären.

Tataren! Winzige schwarze Augen unter dicken Pelzmützen, von Narben verunstaltete Wangen, scharfgefeilte Zähne, kurze spitze Speere, drahtige, unermüdliche, kleinwüchsige Pferde, um deren rauhen Hals grauenerregende Ketten aus den Totenschädeln kleiner Kinder hingen.

Ein weiterer Punkt tauchte auf, und noch einer, und wieder einer …

Die Hälfte der Beobachter hielt den Atem an.

Und dann keine mehr.

Nein, keine weiteren Punkte erschienen. Das Ende der Verfolgerreihen war in Sicht, während ihr Anfang bereits hinter einer anderen Biegung verschwunden war.

Abélaphon schrie: »HO!«

Und ohne zu überlegen, schrie die halbe Karawane: »HO!«

Und ohne zu überlegen, schrie die halbe Karawane: »HEH!«

Abélaphon schob sich das Mundstück des Signalhorns zwischen die Zähne, füllte seine bebenden Wangen, und blies mit aller Kraft. Corydon und Didius hoben ebenfalls ihre Hörner an die Lippen und folgten dem Beispiel des Karawanenmeisters. Überrascht drehten sich die Köpfe. Aber die Macht der Gewohnheit war stark. Jeder einzelne stieß nun in sein Horn: Boo-bu! Bie-biii! Bahhhh-bahhh!

Schweigen.

Echos.

Und nun mußte man Abélaphon sehen, wie er mit halbheruntergerutschter Kapuze, das Haar in der kalten Brise flatternd, die ganze Karawane auf und ab ritt und jedem Tier im Vorüberreiten die Peitsche gab.

Und nun mußte man Abélaphon, den Karawanenmeister, hören, wie er brüllte:

»Tataren! Feinde! Verfolgung! Flieht! Hastet! Eilt! Leben! Tod! Oh, hah!«

Welch Geschrei, welch Gebrüll, welch Gepeitsche der Tiere! Die Pferde galoppierten, die Maultiere trotteten, die Esel rannten, die Kamele polterten davon, und die Ochsen setzten ihr massiges Fleisch in Bewegung. Welch Alarmblasen! Welch Flüche und Beschwörungen, um die Tiere anzutreiben!

Welch ein Toben und Lärmen!

Der Lärm braust die steile Schlucht hoch zu den Schroffen, zu denen ihm bereits die ersten »HOs!« und »HEHs!« vorausgeeilt sind, denen wiederum die Hornstöße gefolgt waren: hoch, hoch, hoch hinauf zu den hohen Schneemassen. Der Schnee zuckt zusammen. Der Schnee erzittert. Bis in sein tiefstes Inneres gequält von diesem schrecklichen Lärm, vergißt der Schnee sich festzuhalten.

Von hinten, in gleichmäßigem Tempo, kommen die Reihen der schwarzen Punkte heran. Oben …

Mit dem trommelfellzerreißenden Krachen von tausend mal tausend Rammböcken poltern die seit tausend Jahren festgehaltenen Schneemassen den Berg hinab, verschütten Klüfte, zwingen den tieferliegenden Schnee vor sich her. Mit weit aufgerissenen Mäulern strengen Mensch und Tier Füße und Hufe an. Doch ihr Keuchen geht in dem ohrenzerschmetternden Donner der polternden Schneebretter verloren.

Der weiße Himmel ist mit fliegenden Massen gefüllt. Stürzt das Firmament herab? Die schwarzen Punkte scheinen sich zusammengeballt zu haben. Ist es möglich, daß der Himmel plötzlich fest ist? Aber das gibt es doch nicht! Schließlich wissen die Tataren ohne jeglichen Zweifel, daß die Himmelsgötter die restliche Menschheit nur geschaffen haben, damit sie von den Tataren gejagt und erbeutet wird, so wie die Hasen und Tauben die Beute der Falken sind.

In der Ferne, inmitten des Sprühschnees von den Ausläufern der Schneebretter, wirft Corydon vom Sattel seines keuchenden Maultiers einen Blick über die Schulter zurück. Er sieht  glaubt er , wie die Masse sich teilt, die Hälfte vorwärts, die andere rückwärts gleitet. Er schüttelt den Kopf, blinzelt. Plötzlich gibt es dort nichts mehr als Weiß. Weiter und tiefer poltern die donnernden Schneemassen. Der Wind bläst den schneeigen Staub über die Karawane.

Doch mehr nicht.

»Das war gut berechnet«, lobte Abélaphon schließlich. Die Karawane hat angehalten  zum Teil, weil sie erschöpft ist, zum anderen, weil die Gefahr ganz offensichtlich vorbei ist. Zu Didius sagt er: »Das war gut berechnet.« Abélaphon reitet langsam weiter und murmelt: »Ein wenig noch  ein wenig noch  bergab von jetzt an  das ist leicht  leicht …« Sein Gemurmel verliert sich.

»Ja«, brummt Didius und tätschelt seine unfruchtbare Kuh, deren gewaltige Flanken sich wie ein riesiger Blasebalg ausdehnen und zusammenziehen. »Das war gut berechnet.«

Einen Augenblick verschließt der Grimm Corydons Lippen. Dann löst sich der Knoten. »Gut berechnet! Das kann man wohl sagen, daß es gut berechnet war! Aber wer war es denn, der berechnet hat, daß wir den Schnee hinter uns herabbringen würden und nicht über uns, wenn wir das Schweigen brechen. Das  das ist eine  eine bodenlose Unge …«

Didius hebt sein dunkles Gesicht zum Himmel hoch. »Ich weiß nicht, ob ich selbst erkannt hätte, daß wir in jenes Gebiet gekommen waren, wo der Schnee so dünn liegt, daß keine Lawine uns gefährlich werden konnte«, brummt er. Er senkt sein dunkles Gesicht wieder und blickt seinem verärgerten Kameraden gerade und offen ins Gesicht. Er schenkt ihm ein dünnes, flüchtiges Lächeln, dann beugt er sich seitwärts und schlägt Corydon freundschaftlich auf das rechte Bein. »Hier in diesem Land gedeiht kein Lorbeer, Kamerad. Wenn es allerdings getrocknete Lorbeerblätter auch tun, dann ist es wohl am besten, du suchst Antorn, den Gewürzhändler, auf. Vielleicht kann er dir daraus einen Kranz flechten.«

Und er reitet weiter.

Corydon bemüht sich, seinen Ärger zu überwinden. Immerhin … Immerhin hatte seine Idee auch sein eigenes Leben gerettet. Immerhin gehörte es ja auch zu seinen Pflichten. Geistesabwesend blickt er auf sein rechtes Bein. Und dann, ein wenig verwirrt und nachdenklich, als quäle ihn ein Gedanke, der sich jedoch nicht fassen lassen will, wendet er die Augen seinem linken Bein zu, seiner linken Hüfte. Sein Schwert! Irgend etwas hat es mit dem Schwert zu tun. Aber was ist mit seinem Schwert?

Verdammt schmales, seltsames Schwert. Schließlich ist es ja im Grunde gar nicht sein eigenes Schwert!

Mürrisch drückt er seinem Maultier die Knie in die Seiten. Einen flüchtigen Blick wirft er noch zurück, ehe er weiterreitet.



*



Nicht, als entspanne sie sich von der überstandenen Todesgefahr, sondern lediglich von der unvermeidbaren Notwendigkeit die Enge des Weges durch die Heliboreanischen Berge erdulden zu müssen, zog die Karawane, deren Ziel Illiel war, auf das etwas tiefer liegende Hochland hinunter. Das Vorwärtskommen war hier schon fast bequem, denn die langgestreckte Reihe zuckelte mehr horizontal als vertikal dahin. Niemand mußte zur Zeit auf den Dung der Tiere vor sich treten, weil er ihm nicht ausweichen konnte. Das neue Frühlingsgras sproß bereits neugierig in frischem Grün aus dem Boden. Abélaphon bestand nicht auf Geschwindigkeit. Er gestattete den Tieren im Schritt zu weiden. Für einen Tag wenigstens und wenn auch die Tiere das nicht wußten, Abélaphon hatte es so beschlossen.

Obwohl Abélaphon nicht Corydon sein Lob ausgesprochen hatte, war es doch ziemlich sicher, daß er die Anerkennung für die rettende Taktik  die Schneebretter durch Lärm zu lösen  auch dem gab, dem sie zustand. Corydon stellte nämlich fest, daß so manches Gesicht, das ihn bisher gleichgültig oder gar nicht angesehen hatte, sich ihm nun mit wohlwollender Hochachtung zuwandte. Er erhielt mehr Einladungen, sich zu dem und dem und dem ans Lagerfeuer zu setzen, als er zeitmäßig schaffte. Und ähnlich war es mit den Einladungen, seinen Becher und Löffel in den und den und den Kochtopf zu stecken. Sein gesunder und stets hungriger Magen vertrug zwar viel, aber er wollte ihn doch nicht in Gefahr bringen, zu platzen.

Gesichter, die ihm bisher nicht mehr als das waren, hatten nun Namen, und Namen, von denen er nur gehört hatte, wurden zu vertrauten Gesichtern. Antorn, der Gewürzhändler, bat ihn, sich jederzeit frei bei ihm zu bedienen. Haddayon, der mit Duftstoffen handelte, goß ihm wohlriechendes Öl in die Hände und riet ihm, sich damit sein vom Wind aufgerauhtes und von der Kälte bläulich angelaufenes Gesicht einzureiben. Jarred, der Goldschmied, schenkte ihm eine Kette aus riesigen blauen Glasperlen für den Hals seines Maultieres, und Corydon selbst steckte er einen Ring an den Finger. Ein Ring, dessen Preis er nicht nennen wollte und auch nicht angenommen hätte. Das edle Metall war vielleicht nicht vom reinsten, und ein scharfes Auge hätte möglicherweise einen Schönheitsfehler im Stein entdeckt, aber es war der winzigste aller Fehler. Es war schon eine ganz schöne Zeit her, daß Corydon einen Ring besessen hatte. Früher einmal hatten ihm viele gehört, sie waren ein Geschenk von  aber das war in einem anderen Land, und außerdem …

Außerdem hatte er sie verkauft, alle hatte er sie verkauft, für das Geld, das er in seinen Beutel schob, aus dem er nicht nur für Brot und Fleisch und Wein und Öl und Unterkunft holte, sondern auch das Silberstück und das Goldstück, mit dem er dreimal im Jahr für das Recht bezahlte, sein Schwert in Styr tragen zu dürfen.

»Bleibt dicht am Weg, wenn wir hinab in das bald vor uns liegende Tiefland kommen«, mahnte Jarred, ein Mann von ausgesprochener Häßlichkeit.

»Das werde ich. Aber verratet mir, weshalb die Warnung?«

»Weshalb? Weil die Pygmäenwilden Euch mit Pfeilen beschießen würden, wenn Ihr vom Weg abkämt, deshalb.«

»Ein Pfeil ist wahrhaftig ein guter Grund.«

Jarred brummte zustimmend. »Sie haben viele solch gute Gründe in Katzenhautköchern. Ihre Pfeile sind zwar nur aus Schilfrohr, das stimmt, und ihre Bogen sind krumm und zerbrechlich. Ich weiß nicht, wer sie lehrte, so schlechte Bogen zu fertigen, aber ich weiß sehr wohl, wer sie lehrte, das Gift zu brauen, in das sie die Pfeilspitzen tauchen. Das war der Teufel persönlich, ja der oberste Oberdämon!« Nach diesen Worten machte Jarred »Tap tup tup« und spuckte dreimal aus. »Es ist ein Gift, das aus der abgeworfenen Haut des Finsterwurms gekocht wird. Ah, mein Sohn, ein Kratzer, nicht größer als von einem winzigen Beerendorn, in den auch nur die Spur eines Tropfens dieses Giftes gelangt, genügt, Eure Haut schwarz zu färben und Euch anschwellen zu lassen, bis Euer Bauch platzt  und die ganze Zeit windet Ihr Euch vor Qualen und schreit Euren Schmerz hinaus, bis Ihr Euch die eigene Zunge abbeißt. Epheu!«

»Epheu!«

Und so hielt Corydon sich an den Weg, und so  das bemerkte er natürlich  taten es auch alle anderen. Nicht einmal der auffordernde Rhythmus der Trommeln  aus den Teilen hohler Baumstämme hergestellt (erzählte man ihm)  während der Nacht konnte ihn, obgleich er durchaus sein Blut aufrüttelte, nein nicht einmal die Trommeln konnten ihn dazu bringen, vom Weg abzuweichen. Er machte sein Lager dort, auch wenn der harte, festgetretene und festgestampfte Boden unter seinen Schaffellen gar nicht bequem war. Jedenfalls fiel er trotz des pochenden Trommelrhythmus in eine Art Schlummer.

Er war sicher, daß er noch nicht einmal richtig eingeschlafen gewesen war, deshalb war er erbost über das Klopfen, das er, alles andere als erfreut, für das Zeichen hielt, seine Wache zu übernehmen. Und richtig ungehalten wurde er, denn ein schneller Blick auf den Himmel verriet ihm, daß die Singsterne noch gar nicht aufgegangen waren. Die Singsterne deuteten ihm nämlich die Zeit seines Wachbeginns an. Aber aufgestanden war er noch nicht, und er hatte seinen Mißmut auch noch nicht laut zu äußern angefangen, als er kaum hörbares Tappen vernahm. Es war leiser als die Schritte eines Mannes, aber so gar nicht wie das Stapfen eines Tieres, das schwer genug wäre, um …

Er brauchte nicht länger, sein Schwert zu ziehen, als Atem zu holen. Etwas wie ein Blitz, nur nicht so grell, zuckte, und etwas hob sich von der nächtlichen Dunkelheit ab. Er sah eine bleiche Gestalt von der Größe eines Kindes. Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf: Wie schrecklich, ein Kind zu töten! doch schon hatte sein Schwert Fleisch berührt.

Ein leiser wimmernder Schrei, der schnell erstarb …

Gleich darauf war jemand an seiner Seite.

Jemand mit einem glühenden Stecken, der hastig aus einem der Feuer gezogen war. Didius.

»Corydon, Kamerad  hattest du einen schlimmen Traum?«

»Psssst, still. Gib mir den Stock.«

Didius reichte ihn ihm. Corydon erhob sich von seinen Schaffellen, und, nachdem er fest auf ihn geblasen hatte, um ihn noch heller zum Glühen zu bringen, streckte er den Stecken aus und spähte in die Dunkelheit.

»Ahhhhh …«, brummte Didius und zog die Luft ein.

Unmittelbar neben dem Fellager ruhte in einer kleinen Lache Blut eine abgetrennte Hand.

»O weh!« stieß Corydan hervor. »Es war also wirklich ein Kind!«

»Nein!« widersprach Didius grimmig. »Das war ein Pygmäenwilder, Freund. Ein weißer Pygmäe, wie manche sie nennen, obgleich ich nie gesehen oder gehört habe, daß es auch schwarze gibt. Jedenfalls war er erwachsen und groß genug, dich zu töten. Sieh her!« Didius stocherte in der Dunkelheit mit der Lanze und zerrte damit etwas näher heran.

Corydon beugte sich mit dem glühenden Stecken in diese Richtung. Er sah ein zerbrochenes Schilfrohr mit einer scharfen Steinscherbe an einem Ende. Und diese Steinscherbe war ganz offensichtlich in etwas klebriges Grünschwarzes getaucht.

»Er hätte diesen tödlichen Pfeil auf dich abgeschossen, Kamerad. Schon jetzt wändest du dich in Todesqualen  du würdest den grauenvollsten Tod sterben und den schmerzvollsten, den man sich nur vorstellen kann. Verglichen mit ihm ist das Pfählen noch eine Gnade  oder die Haut bei lebendigem Leib zu verlieren.«

Corydon schluckte schwer. »Hättest du mich nicht gestoßen und so aufgeweckt … Jetzt habe ich dir mit der Sache mit den Schneebrettern nichts mehr voraus. Im Gegenteil, ich schulde dir viel mehr, denn das wäre ein schneller, sauberer Tod gewesen, als von diesem Pfeil zu sterben, und …«

Aber Didius zog seine Lanze zurück, stützte sich darauf und blickte ihn an. Die Flammen eines nahen Feuers warfen tanzenden Schein auf sein dunkles Gesicht, aber so fröhlich das auch wirkte, war sein Gesicht doch sehr ernst. »Ich, dich wachgestoßen? Ich habe dich nicht berührt. Ich kam nicht einmal in deine Nähe.«

Schweigen herrschte zwischen ihnen, ehe Corydon stockend echote: »Du hast mich nicht berührt? Nicht du warst es, der mich weckte? Aber … Ganz sicher jedoch warst du es, der das brennende Scheit warf, das mir Licht gab, um mein Schwert zielsicher zu schwingen?«

Wieder schüttelte Didius den Kopf, sichtlich verwirrt diesmal.

Das Dröhnen der Trommeln war verstummt. Die Nacht war still, die Luft unbewegt. Nichts rührte sich in der Schwärze. Corydon hatte kein Kind getötet, ja er war sich nicht einmal bewußt, einen Menschen getötet zu haben: auf ihn eingeschlagen, ja. Daß der Pygmäenwilde als Folge dieses Hiebes starb, war natürlich wahrscheinlich gewesen, aber er hatte sich diesen Tod selbst zuzuschreiben. Corydon war auf dem Weg geblieben, nicht eine Elle war er davon abgewichen. Das Land war das Land der Wilden, der Pygmäen. Doch der Weg stand allen offen. Und …

»Aber was«, fragte Corydon halb sich selbst, halb seinen Freund. »Was war es denn gewesen, oder wer, das oder der mich wachstieß? Und wer oder was gewährte mir dieses flüchtige Licht, das mich den Wilden sehen ließ?« Ein plötzlicher Gedanke kam ihm. »Ah!« stieß er hervor. Doch dann schob er ihn wieder von sich. »Nein, es ist nicht die richtige Jahreszeit, daß sich Blitze entladen.« Er zog überlegend die Brauen zusammen, aber der schon fast erhaschte Gedanke entfleuchte ihm wieder. Er seufzte tief und zuckte hilflos die Schultern.

Didius richtete sich gerade auf und nahm die Lanze in die andere Hand. »Das hier ist ein seltsames Land, Kamerad.« Seine Stimme klang völlig beherrscht. »So manches Merkwürdige mag uns hier noch zustoßen, ehe wir es hinter uns haben. Streck dich wieder aus und schlaf noch eine Weile.« Er drückte Corydon freundschaftlich auf die Schaffelle nieder, ehe er sich in die Dunkelheit verzog. Über seine Schulter rief er noch zurück: »Was man nicht alles so erlebt.«

Corydon mußte diesmal schon eingeschlafen gewesen sein, ehe seine Wange die Locken des Vlieses niedergedrückt hatte. Als er erwachte, funkelten die Singsterne am Himmel. Er erhob sich und übernahm seine Wache. Seine Runde zog er von einem der kleinen Feuer zum anderen. Und das tat er noch, als das erste Grau des frühen Morgens sich über den Horizont schob.



*



Nach einer Zeit kamen sie in ein Land, in dem eine dampfende und rauchende Ebene sich vor ihnen erstreckte. Mit zufriedenem Brummen und erfreuten Ausrufen schlüpften sie aus ihrer staubigen und schmutzigen Kleidung und wateten genußvoll in Teiche mit warmem und auch heißem Wasser, wo sie sich vom Staub und Schweiß der langen Reise befreiten und auch ihre Sachen wuschen. Corydon, der die heißen Bäder Styrs sehr vermißt hatte, genoß das herrliche Wasser ganz besonders.

Frisch und sauber setzten sie ihre Reise fort. Nun führte ihr Weg durch einen Wald, aus dem sie seltsame, tiefe, erschreckende Laute hörten, die sich wie Droh- und Warnschreie anhörten. Auf einer weiten Lichtung in der Mitte des Waldes erhob sich ein hohes Bauwerk aus fleckigem Stein, der mit sowohl ungewöhnlichen als auch häßlichen Mustern beschmiert war. Als Corydon jedoch näher kam und die Karawane hier anhielt, stellte er fest, daß es gar kein Muster war, sondern ein dichter Moos- und Flechtenbewuchs. Erstaunt sah er, wie all die Kaufleute und Händler der Karawane getrocknete Früchte aus ihren Säcken und Körben holten, sie in irdene Schüsseln der billigsten Qualität gaben (von deren Art Scherben überall hier herumlagen) und Wasser dazuschütteten, damit sie aufquollen und so den Anschein von Frische gewannen.

Aus dem umgebenden Wald ertönten erneut die ungewöhnlichen gutturalen Laute, doch nun klangen sie nicht mehr drohend. Gleich darauf machte die Karawane sich wieder auf den Weg. Corydon warf einen neugierigen Blick über die Schulter zurück. Er sah dunkle, gedrungene Gestalten in Scharen aus dem Wald schwärmen und sich auf die zurückgelassenen Früchte stürzen.

Erstaunt und fragend blickte er Didius an, der neben ihm ritt. »Was?« wunderte sich der Kamerad. »Du hast noch nie vom Turm der Affen gehört? Das hinter uns ist er, und das sind sie. Sie werden uns jetzt nicht mehr belästigen. Gewiß«, fuhr er fast gleichgültig fort, »hätten wir keine große Mühe sie zu vertreiben, aber ihre Bisse schmerzen, und die Wunden davon stinken entsetzlich.«



*



Am nächsten Tag erreichten sie ein Land, wo schleimbedecktes grünes Dickicht wuchs. Beunruhigende Geräusche drangen aus diesem Dickicht, wenn auch durchaus nicht laut: Zischen und Zischeln und Rascheln war es, daß sich einem die Haare sträuben ließ.

Und wie am Tag zuvor kamen sie auf eine breite Lichtung inmitten des bedrohlichen Buschwerks. Hier erhob sich ebenfalls ein Bauwerk, höher und schmaler als der Turm der Affen, und ganz aus Stein erbaut, von dem grünlicher, stinkender Schleim troff.

Wie gestern hielt die Karawane an. Wie gestern öffneten die Kaufleute und Händler Säcke und andere Behälter und holten breite Tonschüsseln heraus. Sie füllten sie zur Hälfte mit Wasser, ebenfalls wie gestern, doch nun gaben sie nicht Früchte daran, sondern sonnengeronnene und getrocknete Milch. Diese Mischung rührten und schlugen sie mit kurzen Zweigen aus dem Dickicht. Und zwar hielten sie die blattlosen Enden der Zweige so zwischen den Handflächen und rieben oder drehten sie, wie man es tut, wenn man Feuer macht. Nachdem die Milch zubereitet war, brach die Karawane hastig auf, denn es stank abscheulich hier.

Wieder blickte Corydon neugierig über die Schulter zurück. Diesmal sah er keine zottligen, gedrungenen Gestalten, die früher einmal Menschen gewesen, doch durch Sünde und Trägheit immer tiefer gesunken waren. Nein, was er diesmal sah, erinnerte an einen dichten Teppich, der sich von allein bewegte und von allen Seiten aus dem Dickicht rollte. Schwarz und gelb und braun und grün und ein wenig schaukelnd wie die Wellen der See war er, als er die Schüsseln mit angerührter Milch in sich aufnahm.

Didius erklärte: »Das ist der Turm der Schlangen, und alle, die du dort siehst, sind Schlangen.« Mehr sagte Didius nicht.



*



Als nächstes fand die Karawane sich in einem flachen, sumpfigen Gebiet, wo Fieber herrschte. Hier machten sie den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tag. Das heißt, sie schliefen den halben Tag in Zelten aus Ziegenhaut und gewebtem Ziegenhaar, und sie zogen die ganze Nacht dahin. Nun trugen sie alle Kniehosen aus Leder, hohe Stiefel, die noch über die Knie reichten, und lederne Handschuhe weit über die Arme und oberhalb der Ellbogen mit Bändern oder durchsichtiger Gaze gebunden, und eine Kapuze über Kopf und Gesicht gezogen.

»Bedeckten wir uns nicht so sorgfältig«, sagte Didius, »drängen die giftigen Nebel und Dünste durch unsere Haut, und Fieber wäre unvermeidbar.«

Nirgendwo zeugten Geräusche, noch sonstige Anzeichen von tierischem Leben in diesem tiefen Marschland, wenn man von dem Quaken der Frösche und dem Summen winziger Insekten absah, die Fliegen sehr ähnelten.

Und doch, trotz all der Vorsichtsmaßnahmen, muß ein wenig der vergifteten Luft, die vom fauligen Gras und dem schleimigen Schlamm ausging, sich einen Weg in Haut und Lunge mehrerer der Männer gebahnt haben, denn sechs der Karawanenleute wurden von heftigem Fieber heimgesucht. Von diesen sechsen, obwohl Antorn, der Gewürzhändler, ihnen mit Kräuteraufgüssen und -umschlägen beistand, starben drei.

Zwei von ihnen hatten in ihrer Begleitung Verwandte, die sich ihrer Tiere und Waren und sonstiger Ausrüstung annahmen, aber der dritte hatte keine. Abélaphon setzte deshalb einen kurzen Bericht auf, den er und noch einige andere (Männer von hohem Ansehen und tadellosem Ruf) unterzeichneten und von denen jeder sein Siegel auf das Wachs drückte.

»Traurig ist es, daß er starb, und so fern der Heimat, und mit seiner Ware noch nicht verkauft.« Abélaphon seufzte, ehe er fortfuhr. »Doch durch die Gnade Gottes durfte er hier sterben, wo kein König das Zepter schwingt. Denn wie ihr alle wißt, gibt es gar viele Monarchen, die das Recht auf das Eigentum der Verstorbenen für sich beanspruchen, wenn es sich bei ihnen um Fremde handelt, die in ihrem Reich den Geist aufgaben. Doch in diesem Fall wird der Ältestenrat der Karawane sich darum kümmern, daß seine Ware und sonstigen Besitztümer zum bestmöglichen Preis verkauft werden. Das eingenommene Gold und Silber wird nach der Rückkehr der Karawane seinen Erben übergeben  natürlich abzüglich der üblichen Gebühren , und nach uralter Tradition hat jeder der Karawane ein halbes Silberstück für Weihrauch für den Toten zu entrichten. Was habt Ihr, junger Rückenwachmann? Euer Gesicht ist finster. Gefällt Euch diese Sitte nicht? Weshalb?«

Aber Corydon, der sich leicht auf die Schaufel stützte, mit der er das Grab ausheben und wieder füllen geholfen hatte, schüttelte den Kopf. »Nicht deshalb, mein Grimm, Meister Abélaphon. Ich schaute düster drein, weil ich mein eigenes gutes Schwert vermisse.«

Abélaphon warf seinen Kopf zurück und hob die Hände. »Euer Schwert! Sein Schwert! Epheu! Schnickschnack! Dummheit! Solange ein Schwert fein geschmiedet ist, gut in der Hand liegt und eine scharfe Klinge hat  welchen Unterschied macht es da?«

Corydon blickte ihn flüchtig an, dann wieder finster ins Nichts. »Es macht einen großen Unterschied«, murmelte er. »Man gewöhnt sich an sein Schwert. Und  und außerdem  dieses Schwert da hat etwas gegen mich. Es hat offenbar sogar viel gegen mich!« platzte er heraus. Dann fügte er dumpf hinzu, als einzige Erklärung für sein Gefühl, das sich nicht erklären ließ, das ihm selbst nicht klar war: »Außerdem ist die Klinge verkratzt.«

Abélaphons einzige Antwort war, sich auf sein Pferd zu schwingen und »HO!« zu brüllen. Und die halbe Karawane schrie sofort ebenfalls »HO!« Und die andere Hälfte schrie sofort »HEH!«

Die lange, sich dahinschlängelnde Karawane befand sich wieder auf dem Weg. Bald schon lag die große Aufhäufung nackter Erde, die noch kein Gras bedeckte, hinter ihnen.

Doch in allen Einzelheiten zu berichten, was alles die Karawane auf dieser langen Reise tat und sah  oder nicht tat und nicht sah , bedürfte viel Zeit und viel Papyri. Und während manche den Bericht mit großem Interesse studieren würden, gäbe es bestimmt viele, denen dies zu anstrengend und langweilig wäre.



*



Nicht in dieser, sondern in anderen Erzählungen hörte man längst davon, daß die Mauern von Illiel von Hainen aus Granatapfelbäumen umgeben sind und daß das große Tor der Stadt aus roter Bronze geschmiedet ist und ein kunstvolles Muster aufweist, das Seedrachen und Drachen mit mächtigen Schwingen zeigt. (Bedauerlicherweise hat die allesverschlingende Zeit schon lange die Größe und Berühmtheit Illiels geschmälert. Sein Fluß und sein See sind inzwischen längst ausgetrocknet. Und wo einst die herrlichen Granatapfelhaine standen, hat der Wind hohe Dünen aus Sand und Salz angeweht. Was jedoch am schlimmsten ist: die Drachen, die in den Ruinen hausen, haben ständig schlechte Laune und fressen, nicht nur aus dieser Laune heraus, die Söhne der Menschen. Was sie mit den Töchtern der Menschen anstellen, bleibt besser ungesagt.) Immer noch existiert ein Frachtschein  ein eng beschrifteter Papyrus, der vom kanopischen Nil stammt (besserer Papyrus wurde nirgendwo hergestellt) , der so beginnt: Handelsgut auf dem Landweg von Styr nach Illiel befördert … Unterzeichnet und mit seinem Siegel versehen ist er von Abélaphon. Es gibt keinen Grund zur Annahme, daß er sich nicht gerade auf diese Karawane bezieht, die Corydon, Sohn Corydons, als Rückenwächter begleitete.

Auf diesem Schein sind unter anderem folgende Dinge aufgeführt:

Parfümierte Krokodilhäute aus Nubien

Mit Wachs behandelte Leinen aus Ägypten

Bemaltes Leinen aus den Landen Äthiopiens

Geschnitzte Truhen aus Sykomorenholz von Libyen

Purpurne Schwämme aus Tyrien

Blaue Wandteppiche aus Sydonien

Mit Duftstoffen angereichertes Öl bester Qualität aus Pontos

Mit Duftstoffen angereichertes Öl bester Qualität aus Kappadozien

Mandelsalbe aus Grecien Geschnitze

Bernsteinbecher aus dem Nordland



Um Handelsgut wie dieses von Styr nach Illiel zu bringen, hatte die Karawane sich mutig gegen die Tataren und den Schnee stellen müssen, hatte Gefahren im Land der Pygmäenwilden und des Fieberkönigs durchgestanden und war mutig am Affenturm und am Schlangenturm vorbeigezogen.

Ganz gewiß hatten viele Karawanen jedes Jahr auf dem großen Markt hinter den dicken Mauern Illiels ihre Ballen aufgerollt und ihre Ware ausgepackt. Trotzdem sahen auch dieser Karawane viele Menschen von den dachähnlichen Mauern aus zu und beobachteten, wie ihre Kaufleute und Händler dieses und jenes taten. Manche der Zuschauer waren Frauen, und eine von ihnen trug eine Maske aus vergüldetem Leder.

»Ich frage mich, weshalb sie diese merkwürdige Maske trägt«, wandte Corydon sich an Didius.

»Zweifellos ist das bedauerliche Geschöpf von häßlichem, deformiertem Angesicht.«

»Ja, gewiß, gar kein Zweifel«, pflichtete ihm Corydon bei. Allerdings sah sie sonst gar nicht schlecht aus. Sie hatte eine perfekte Figur. Dummerweise schien ihm jedoch die Sonne geradewegs in die Augen, also machte Corydon ein paar Schritte, um die Frau aus dem Schatten besser betrachten zu können, als jemand ihn leicht auf die Hüfte schlug. Sofort sah er sich nach diesem Jemand um, doch da war niemand, der dafür in Frage käme. Niemand war auch nur so nahe bei ihm. Als er seinen Blick wieder dem Dach der Mauer zuwandte, war die Gestalt, die er suchte, verschwunden. Wo sie gestanden hatte, befand sich jetzt eine schreiend gekleidete, fette Frau, die fast aus ihrem scharlachroten Gewand platzte. Als sie bemerkte, daß Corydon in ihre Richtung sah, tat sie verlegen, kicherte, und verbarg ihr Vollmondgesicht hinter den Fingern, doch so, daß sie verstohlen durch sie hindurchspähen konnte.

Aber Corydon kümmerte sich nicht mehr um sie.

Es gibt Kaufleute und andere Männer, die sich Zeit lassen, zu bezahlen, was sie schulden. Und solche Leute haben immer eine gute Ausrede zur Hand, wie beispielsweise: Der oder jener hat mich nicht bezahlt, deshalb kann ich Euch nicht bezahlen. Oder: Ihr sollt Euer Gold morgen mittag bekommen  wenn er genau wußte, daß er bis morgen mittag bereits ganz woanders war. Oder irgend etwas anderes fanden sie immer zu sagen, in der Hoffnung, daß der, dem sie etwas schuldeten, wenn er lange genug vertröstet wurde, einfach verschwand. Vielleicht taten sie es aber auch nur, weil es nichts Schlimmeres für sie gab, als sich von ihrem Gold und Silber zu trennen.

Abélaphon war glücklicherweise keiner von ihnen. Der Lohn, den die Karawane Corydon schuldete, entrichtete er als Karawanenmeister sofort. Ja, er tat es ohne Zögern. Da gab es keine Ausrede, wie: Wir hatten noch keine Zeit, uns zusammenzusetzen und alles auszurechnen. Nein, er benutzte sein eigenes Gold und zahlte es aus. Und wenn alles berechnet war, bekam er es schon zurück. Gäbe Gott, es wären mehr wie er.

Mit Gold und Silber in seinem Beutel (und diesen Beutel hatte er sich um die nackte Mitte gebunden, unter seinen Kilt und nicht außen wie früher, denn: einmal beraubt, immer vorsichtig) erstand Corydon als erstes ein sauberes Schaffell und einen kleinen Teppich. Und für die kleinste Münze in seinem neuen Beutel kaufte er sauberes Stroh, auf das er beides breiten konnte. Als nächstes erkundigte er sich, wo es zu den heißen Bädern ging. Und dann setzte er sich bis zum Hals in das dampfende Wasser, seifte sich dick ein und befreite sich von all dem Reisestaub, der sich seit seinem letzten Bad angesammelt hatte. Danach kehrte er in die Karawanserei zurück, und ohne sich von dem Handeln und Feilschen, das nur wenige Schritte von ihm entfernt vor sich ging, stören zu lassen, legte er sich auf sein frisches, neues Lager und schlief und schlief.

Es war verhältnismäßig finster und verhältnismäßig ruhig, als er aufwachte  aus seltsamen, ja sehr merkwürdigen Träumen erwachte. Seine Knochen fühlten sich viel leichter und ausgeruht, aber sein Kopf war wie benommen, und er hatte einen unangenehmen Geschmack in seinem trockenen Mund. Er setzte sich in der heißen, ruhigen Luft auf (der Mond befand sich zu der Zeit im Skorpion), aber er dachte, daß er eigentlich keine Lust hatte, irgend etwas zu tun. Eine Stimme drang in seine Ohren. Er blickte ohne jegliches Interesse hoch. Eine Früchteverkäuferin stellte ihren Korb neben ihm ab und sprach in einer sanften, aber ihm absolut fremden Zunge zu ihm. Sie zeigte ihm die rotschaligen Granatäpfel und viertelte einen, um ihm das saftige Fruchtfleisch zu zeigen, das süß wie das Blut Attys, Cybeles Geliebten, ist. Er aß das Stück, das sie ihm reichte. Der kuchensüße Geschmack schien sowohl Mund als auch Kopf zu klären, und da kam ihm der Gedanke, daß es doch etwas gab, das er jetzt gern täte. Er gab ihr ein Silberstück und blickte sie an. Sie verzog, so zumindest sah es aus, ein wenig schmollend den Mund und bedeutete ihm, daß sie es nicht wechseln konnte. Wieder sah er sie an. Sie war nicht jung und war auch nicht schlank, aber sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihre weißen Zähne zeigte, dann zuckte sie die Schultern und lachte. Schließlich schlüpfte sie aus ihrem geflickten rostfarbigen Gewand und hing es auf, so daß es einen Vorhang für die Schlafnische bildete. Mit einem Seufzen, das durchaus nicht nach Bedauern klang, legte sie sich zu ihm auf den Teppich.

Das Gewand war genauso verschwunden wie die Frau, als er erneut erwachte und die Sterne so hell am Himmel funkelten, daß man meinen mochte, der neue Tag breche bereits an. Ganz groß und glitzernd hob sich der Morgenstern von allen hervor. Die Luft roch frisch. Ringsum lagen die schlafenden Männer und ihre Tiere. Aus der Ferne vernahm er leiernden Gesang und das laute Klirren von Tschimbeln. Corydon dachte, es wäre vielleicht keine schlechte Idee, sich dort hinzubegeben und Gott, oder welchem Stellvertreter Gottes dieser Tempel in Illiel geweiht sein mochte, dafür zu danken, daß er ihn die lange Reise hatte gut überstehen lassen und sicher hierhergebracht hatte. Er schlüpfte in seine Stiefel und wunderte sich nur so nebenbei, daß die Frauen hier Sandalen aus Federn und die Männer Schuhe aus Schlangenhaut trugen.

Im Gottestempel schritten Priester hin und her. Sie trugen wallende Gewänder, die sowohl rot als auch schwarz waren. Sie drehten sich alle zur selben Zeit nach einer Seite  und schienen rot im Licht der Tempellampen. Dann drehten sie sich gleichzeitig wie ein Mann zur anderen Seite, und nun war ihr Gewand völlig schwarz.

Corydon stellte überrascht fest, daß jeder der Priester eine Sandale aus Federn an einem, und einen Schuh aus Schlangenhaut am anderen Fuß trug. Er dachte darüber nach, wurde sich jedoch nicht klar, was das bedeuten mochte. Den einzigen Gedanken, der ihm wahrscheinlich vorkam, schob er hastig zur Seite, denn er erschien ihm als unsauber und unwürdig. Er widmete nun alle seine Gedanken Gott und flüsterte ein ausgedehntes Dankgebet. Und plötzlich geschah etwas sehr Merkwürdiges, ja fast Schmerzhaftes: sein Schwert bewegte sich in seiner Hülle, und ganz deutlich, als versuche es von hier fortzukommen, schlug es dreimal gegen seine Hüfte.

Der Gebetsteppich, auf dem er kniete, war weich und dick und in vielen Farben geknüpft und mit Bildern von Menschen und Blumen und Bäumen und Wölfen und fliegenden Drachen und Greifen und Seedrachen. Corydon hatte sich halb umgedreht und starrte mit offenem Mund auf die Schwerthülle, als er aus dem Augenwinkel eine schwache Bewegung auf dem herrlichen Teppich bemerkte. Er sah einen Fuß in Federsandale und einen Fuß im Schlangenhautschuh. Eine weiche Stimme sagte etwas in der leicht zischenden Sprache Illiels zu ihm. Corydon schüttelte den Kopf, um anzudeuten, daß er nicht verstand. Dann sprach die Stimme mit seltsamem Akzent, aber gut verständlich, in der Sprache des Imperiums.

»Gott ist gewiß sehr erfreut über Eure Arbeit, Fremder aus weiter Ferne. Eure Gegenwart sei gesegnet.« Die Stimme verstummte. Die Füße blieben.

»Heiliger, ist dieser Tempel der Schrein eines Orakels?«

Nach einer kurzen Weile sagte die Stimme: »Er wird gewöhnlich nicht in dieser Hinsicht erachtet.« Dann schwieg sie wieder eine kurze Weile, ehe sie hinzufügte: »Obgleich sich das vielleicht ermöglichen ließe …«

Corydon erwiderte: »Es wurde bereits ermöglicht.« Dann beugte er den Kopf wieder tief, ehe er sich erhob.

Der Priester war von ungewissem Alter, nicht jung, nicht alt, und hatte ein kluges Gesicht. »Wir sind vom Mittelpfad«, sagte er ruhig. »Wir dienen dem Gott, und wie dienen dem Menschen.«

»Führt, Herr, Euer Diener folgt«, murmelte Corydon.

Durch Korridore, die von den Füßen der Gläubigen in vielen Jahrhunderten glatt und glänzend getreten waren, führte der Priester ihn. Durch Gärten voll Blütenpracht und knospenden Bäumen, über stille, mit gebleichtem Stein gepflasterte Höfe, die mit gelbem Sand bestreut und in seltsamen Mustern angelegt waren, und durch unzählige Räume folgte Corydon dem Prister. In einem Zimmer sah er drei Zwerge, die mit heißem Wachs Tafeln aus duftendem Zedernholz bemalten. Und in einem anderen sah er einen Mann, der in beiden Händen einen Federkiel hielt und mit beiden Händen auf Listen die Opfergaben der Gläubigen eintrug. Beide Listen waren durch Stahlnägel mit Köpfen aus goldenem Bernstein auf dem Pult festgehalten.

Endlich brachte der Priester ihn in ein Bethaus, an dessen einer Wand eine Bank, dick mit scharlachrot gefärbten ungeschorenen Schaffellen gepolstert, stand. »Ruht Euch aus, Sucher«, sagte der Priester und deutete auf die Bank. »Ich werde bald zurückkehren.«

Kaum hatte der Purpurvorhang sich hinter ihm geschlossen, als er sich wieder öffnete und ein junger Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf des Postulanten hindurchtrat. Er trug ein Tablett, auf dem ein Kelch stand. Sich vor Corydon niederkniend und die Augen zu Boden geschlagen, bot er ihn Corydon an, dann zog er sich stumm zurück. Der Kelch enthielt einen Saft, der aus dem Fruchtfleisch des Granatapfels gepreßt und mit Honigsyrup eines Rohrs gesüßt war, das man Suchari nannte. Corydon nippte daran. Der Saft war mit Schnee gekühlt worden und deshalb sehr erfrischend. Er wartete …

Langsam erklang ein Laut. Zuerst glaubte er, es wäre nur ein Klingeln in seinen Ohren, doch bald schwoll er an. Ein wenig hörte es sich wie das Dröhnen eines Gonges an  aber kein Gong war geschlagen worden. Ein wenig hörte es sich wie das Singen eines Glaspokals an, über dessen nassen Rand ein geschickter Finger streicht  aber welchen Glaspokal gäbe es, der einen so lauten, starken Ton verursachen könnte? Immer höher, immer stärker wurde dieser Ton. Er schien von allen Wänden und jeder Ecke des Bethauses zu kommen.

Corydon sprang auf und richtete seinen Blick auf die Scheibe, auf der das Auge eingraviert war.

Der Ton begann zu verklingen.

Eine Gestalt stand vor ihm.

Eine Frau doch sicherlich.

Eine Kapuze über den Kopf gezogen.

Ein Schleier vor dem Gesicht.

Obgleich ihr Kopf bedeckt, ihr Gesicht verschleiert und sie sicher eine Priesterin oder das Orakel war  doch, das letztere mußte sie ganz sicher sein , machte Corydon einen Schritt auf sie zu. Ihm war, als würde im Innern seines Körpers jedes einzelne winzige Teilchen, das die Philosophen Atom nannten, gestreichelt und gerieben. Ganz deutlich spürte er, daß jedes Haar sich ihm aufrichtete. Trotzdem empfand er nicht die geringste Angst. Er tat einen weiteren Schritt auf sie zu. Noch ehe sie sie in einer festen, melodischen Stimme sagte, kannte er ihre Worte.

»Willst du mein Gatte sein?« fragte sie.

Seine Lippen hatten sich bereits zur Antwort geöffnet, seine Hände begonnen, sich ihr entgegenzustrecken, während sich unter seinen Füßen (schon im ersten Korridor hatte er sich seiner Stiefel entledigt) der scharlachrote Teppich wie ein Bett aus glühenden Kohlen anfühlte und seine Sohlen doch nicht verbrannte. Doch …

In diesem Augenblick hüpfte das Schwert in seiner Hülle wie ein Lachs in der Flut.

Er tat einen Schritt zurück.

Aber nun machte sie einen Schritt vorwärts, und während sie es tat, hob sie die Hand und löste ihre Schleier (er zählte sie nicht), um ihr Antlitz zu entblößen. Es war jedoch hinter einer Maske aus vergüldetem Leder verborgen. Er wirbelte herum und floh, als sie die Maske hob.

Über die Schulter blickte er zurück. Ihre Züge waren durchaus nicht verformt. Sie war wunderschön und ihr Gesicht jung und fest und rein. Ihr Gesicht …

Corydon hielt nicht an.

Zurück durch die Höfe aus gebleichtem Stein und gelbem Sand, zurück durch die Gärten mit ihrer Blütenpracht, zurück die endlosen Korridore entlang floh er. Die Statuen sprachen zu ihm, die Bilder riefen seinen Namen, die Reliefs lächelten ihn mit ihren Gesichtern an, die Wände murmelten, die Bäume baten ihn anzuhalten und sich auszurasten. Irgendwo mußte er eine falsche Biegung genommen haben, denn plötzlich befand er sich an einem düsteren Ort, der immer dunkler wurde. Die zweigeschlechtlichen Priester stellten sich ihm in den Weg, um ihn aufzuhalten. Wieder spürte er sein Schwert in der Hülle hüpfen. Er riß es heraus, und es war ihm, als spränge es ihm entgegen. Licht blitzte auf und erhellte die Dunkelheit. Die Priester scheuten zurück. Sie wanden sich wie in Schmerzen, sie zischten und murmelten leise …

Und dann war er aus dem Tempel, irgendwo auf den Straßen von Illiel. Langsam und benommen fand er den Weg zum Großen Markt an der Stadtmauer mit seinen Schlafnischen und Lagerräumen und Speichern. Ein vertrautes Gesicht war das erste, das er dort sah.

Didius!

»Didius«, sagte Corydon bedächtig, »weißt du etwas über eine Frau dort, in jenem Tempel, die eine verschleierte Priesterin oder ein Orakel ist?«

Didius spitzte überlegend die Lippen und nickte schließlich. Dann sagte er: »Sie ist mehr noch als das, Corydon, Kamerad. Sie ist die Heilige Gattin.«

Ein Blitz schien durch Corydons Kopf zu schießen. »Wer ist  wer ist dann der Gatte der Heiligen Gattin? Wer ist ihr Bräutigam?«

»Wen immer sie dazu erwählt, Kamerad. Sie wählt sie aus, habe ich gehört. Immer wählt sie junge, starke und gutaussehende Burschen aus  durch sie gewinnt sie ihre ewige Jugend, verstehst du? Sie nimmt ihm, sagt man, ein Jahr seines Lebens und seiner Gesundheit  man sagt, daß sie schon sehr, sehr alt an Jahren ist , aber ihm wird beides nicht abgehen. Ein Jahr lang ist er ihr Gatte. Er hat sie, um sich an ihr zu erfreuen, und er kann so viele Frauen nebenher haben, wie es ihm nur Spaß macht. Er lebt wie ein König, ein ganzes Jahr lang. Aber nicht länger!«

»Stirbt er denn dann?«

»Kamerad  dann muß er sterben.«

Corydons Gedanken, die sich hinter seiner Stirn überschlugen, wurden abrupt durch den Lärm aus einer Karawane unterbrochen, wo offenbar gerade ein Verkauf abgeschlossen worden war. Corydon, der in ihre Richtung blickte, sah Abélaphon die Hände eines stattlichen rotbärtigen Mannes schütteln.

Didius, der dem Blick seines Kameraden folgte, erklärte: »Das ist der Karawanenmeister der Karawane, die gerade erst aus dem Norden hier eintraf. Vielleicht sollten wir uns drüben bei ihr ein wenig umsehen, ob es nicht ein paar leichtbeschädigte, aber noch brauchbare Dinge aus aufgebrochenen Kisten und Ballen gibt, die wir für uns erstehen und vielleicht auf unserem nächsten Handelsabenteuer zu einem Profit veräußern können.«

Riesige Bündel von Hermelin- und Zobelfellen aus dem kalten Norden gab es hier, und Elfenbein von den Walrossen aus den vereisten Meeren. Auch Häute von Auerochsen waren hier zu finden, genau wie die Pelze von den wolligen Wisenten und Wachsstücke und Tafeln, aus den Steinen der Kupferberge geschlagen.

Der Rotbärtige sagte gerade in seiner gutturalen Stimme, und es klang wie Singsang (allerdings in der Sprache des Imperiums): »… denn es warnt vor Gefahr, wenn diese Gefahr nicht nur droht, sondern bereits naht. Auch schickt es einen Blitz aus, um die Dunkelheit zu erhellen. Der Dieb  möge er bei lebendem Leib verrotten , der Dieb, der es gestohlen hat, hat die kostbare Goldschnur, mit der der Griff umwickelt war, heruntergerissen. Den mit Edelsteinen besteckten Griffschutz hat er verkauft, und die nicht weniger wertvolle Hülle ebenfalls, aber anderswo. Ich fand sie beide an weit voneinander entfernten Orten wieder und konnte sie zurückkaufen. Aber was mein gutes, teures Schwert selbst betrifft  und obwohl ich nah und fern danach forschte und eine hohe Belohnung für seine Wiederbeschaffung bot , nein, es selbst fand sich nirgendwo. Nun habe ich dieses kurze Breitschwert aus glänzender Damaszenerarbeit als Ersatz. Wenn es auch keine schlechte Klinge ist, sehne ich mich doch nach meinem eigenen Schwert. Auf seiner Klinge hat es in mystischen Runen die Worte Seek Roryk eingraviert  das bin ich, meine Herren.« Er machte eine kurze Pause und wandte sich an alle Anwesenden.

»Brächte ein Menschensohn oder eine Menschentochter, sei er oder sie edler oder niederer Geburt, mir das Runenschwert zurück  ah! Ich würde meine goldenen Ringe an seine oder ihre Finger streifen, ich würde ihm oder ihr mein goldenes Halsband umlegen und ihn oder sie als meinen Sohn oder meine Tochter mit mir nehmen, auf meinem edelsten Roß. Ich würde ihm oder ihr die Hälfte meines Besitzrechts an den Bergen und Wiesen im hohen Norden abtreten …«

Seine Stimme verstummte abrupt, und seine Augen wurden groß und weit, als er Corydon mit dem aus der Scheide gezogenen Schwert auf sich zukommen sah. Jetzt riß auch er seine Klinge aus der Hülle. Die beiden Männer tauschten ihre Schwerter aus. Dann, die Augen fest aufeinandergerichtet und eine Hand um die Schulter des anderen, umarmten sie sich. Die Zuschauer, die nicht so ganz verstanden hatten, was vor sich ging, und die sich zuerst hastig zurückgezogen hatten, als sie die blanken Schwerter sahen, brachen nun in ein Freudengeschrei aus.

»Gut, gut«, meinte Didius schulterzuckend und mit einem Lächeln. »Was man nicht so alles erlebt  was man nicht so alles erlebt.«
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Landherr Eudoric Dambertson kehrte zurück von seinem Freierritt von Lusina, der Tochter des Zauberers Baldonius, mit einem Gesicht so lang wie ein Elefantenrüssel. Eudorics alter Herr, Sir Dambert, fragte:

»Nun, wie sieht es aus mit deiner Werbung, Junge? Wohl schlecht, hm?«

»Ich …«, begann Eudoric.

»Ich warnte dich doch, daß es eine Eselei sei, oder nicht? Hatte ich nicht recht? Dabei hat Baron Emmerhard mehr Töchter, als er zählen kann, und jede von ihnen bringt noch dazu ein schönes Stück Land mit in die Ehe. Nun, weshalb antwortest du nicht?«

»Ich …«, versuchte Eudoric es erneut.

»Komm schon, Junge, sprich endlich!«

»Wie kann er das, wenn du die ganze Zeit redest?« warf Eudorics Mutter, Lady Aniset, ein.

»Oh!« murmelte Sir Dambert. »Verzeih, mein Sohn. Abgesehen davon, sagte ich dir, daß sich Emmerhard als dein Schwiegervater für dich einsetzen würde, damit du dir deine Sporen verdienen kannst. Hier bist du, ein strammer Bursche von zwanzig und drei Lenzen und immer noch nicht zum Ritter geschlagen. Das ist eine Schande für unsere Familie.«

»Es gibt keine Kriege und Kämpfe mehr, in denen ich mich für das Rittertum würdig erweisen könnte«, gab Eudoric zu bedenken.

»Ja. Da hast du wohl recht. Gewiß, wir erfreuen uns der Segnungen des Friedens, den wir der weisen Herrschaft unseres guten Kaisers in den letzten dreizehn Jahren verdanken. Um jedoch nun eine ritterliche Tat vollbringen zu können, müssen unsere jungen Männer Banditen auflauern, Aufrührer verjagen, und ähnliches, wenig Ruhmreiches tun.«

Als Sir Dambert eine Pause machte, nutzte Eudoric seine Chance. »Herr Vater«, sagte er, »dieses Problem dürfte bald zu lösen sein.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn Ihr mir nur zuhören wolltet, Vater! Doktor Baldonius wird mir Lusinas Hand geben, wenn ich eine Aufgabe erfülle, die er mir gestellt hat. Und diese Aufgabe wird mir auf jeden Fall die Ritterschaft einbringen.«

»Worum handelt es sich?«

»Ich soll ihm vier Quadratellen Drachenhaut besorgen. Er sagt, er braucht sie für seine magischen Künste.«

»Aber es gibt schon seit mehr als hundert Jahren keine Drachen mehr in diesem Teil des Landes.«

»Stimmt. Aber wie Baldonius mir versicherte, hausen diese monströsen Reptilien in großer Zahl ostwärts von hier, in Pathenien und Pantorozien. Er wird mir auch ein Empfehlungsschreiben an seinen Kollegen, Doktor Raspiudus, in Pathenien mitgeben.«

»Was?« rief Lady Aniset. »Du willst auf eine Jahre dauernde Reise in unbekannte Fernen gehen, wo die Menschen auf einem Bein hüpfen oder das Gesicht am Bauch haben? Nein, das lasse ich nicht zu. Außerdem, auch wenn Baldonius Hofzauberer Baron Emmerhards ist, kann nicht bestritten werden, daß kein edles Blut in ihm fließt.«

»Wer hatte schon edles Blut in den Adern, als das Heilige Paar die Welt erschuf?«

»Unsere Vorfahren waren jedenfalls alle adelig, was man von denen des gelehrten Doktor Baldonius nicht sagen kann. Ihr jungen Leute steckt immer voll Überschwang und Idealen. Wie leicht könnte es sein, daß du dem ketzerischen Wahn verfällst, denn wie ich hörte, haben die Ostlinge nicht den wahren Glauben. Sie bilden sich ein, Gott wäre einer, nicht zwei, wovon wir überzeugt sind.«

»Wir wollen uns nicht im Labyrinth der Theologie verirren«, mahnte Sir Dambert und stützte sein Kinn auf die Faust. »Die heidnischen Südlinge schwören darauf, daß Gott drei sind. Ein noch schrecklicherer Irrglaube als der der Ostlinge.«

»Wenn mir Gott auf meiner Reise begegnen sollte, werde ich ihn nach der Wahrheit fragen«, brummte Eudoric.

»Lästere nicht, du, der du noch grün hinter den Ohren bist. Wie dem auch sei, Doktor Baldonius ist ein einflußreicher Mann, und es würde uns zur Ehre gereichen, ihn in unserer Familie zu haben, gleichgültig, wie niedrig seine Abstammung sein mag. Ich bin überzeugt, ich könnte ihn überreden, Zauber für mich zu sprechen, die meinen Weizen wachsen, meine Herden gedeihen lassen und meine Leibeigenen beschützen würden, während er Pocken und Maul- und Klauenseuche auf meine Feinde herabbeschwört. Wie dieser Halunke Rainmar, wißt ihr? All die schlechten Sommer, die wir hatten! Der Gott und die Göttin wissen es, daß wir alle übernatürliche Hilfe brauchen können, die uns vor dem Hunger bewahrt. Wie leicht mag es sonst sein, daß wir eines Tages erwachen und feststellen müssen, daß wir unser Land an einen schmierigen Handelsmann mit einem gekauften Titel, einem Schreibstift statt einer Lanze und einer Rechentafel als Schild verloren haben.«

»Dann habe ich also Eure Erlaubnis, Vater?« rief Eurodic und strahlte über sein junges, bronzefarbiges Gesicht.

Lady Aniset war immer noch dagegen, und die Argumente zogen sich noch etwa eine Stunde dahin. Eudoric wies darauf hin, daß er ja schließlich nicht ihr einziger sei, sondern immerhin noch zwei jüngere Brüder und eine Schwester habe. Und so gaben Sir Dambert und Lady Aniset endlich ihre Zustimmung, unter der Bedingung, daß er rechtzeitig zurück sei, um bei der Ernte zu helfen, und er als Begleiter einen Diener ihrer Wahl mit sich nähme.

»An wen denkt ihr dabei?« erkundigte sich Eudoric.

»Ich schlage Jillo, den Pferdemeister, vor«, erklärte Sir Dambert.

Eudoric ächzte. »Dieser alte Steifling, der mir ständig die Pflichten und Würde meines Standes predigt?«

»Er ist nur zehn Jahre älter als du«, tadelte Sir Dambert. »Abgesehen davon brauchst du einen älteren Begleiter mit Sinn für Ordnung und Schicklichkeit, der dafür sorgt, daß du dich auch wie ein Gentleman benimmst. Klassenbewußtsein über alles, mein Sohn! Vergiß das nicht! Ihr jungen Springinsfelde schluckt gern jede neue Idee, die an euch vorüberhuscht, wie ein Frosch, der nach allen Fliegen schnappt. Wie leicht könntet ihr feststellen, genau wie er, daß ihr statt dessen eine noch sehr lebendige Wespe verschluckt habt, die euch ganz schön zu schaffen macht.«

»Aber Vater, er ist ein Tölpel, der über seine eigenen Füße stolpert, und gerade gescheit ist er auch nicht.«

»Möglich, aber er ist rechtschaffen und ehrlich  seltene Tugenden fürwahr in unserer verkommenen Zeit. Früher war das alles ganz anders. In meines Vaters Tagen …«

»Du verlierst den Faden, Dambert, mein Lieber«, warf Lady Aniset ein.

»Ja, ich rede und rede. Das ist der Fluch des Alters. Laß dir zumindest gesagt sein, Eudoric, daß der getreue Jillo mit Pferden umzugehen weiß und er sich gut um deine Tiere kümmern wird.« Sir Dambert lächelte. »Abgesehen davon wird Jillo Godmarson, wie ich ihn kenne, nur zu glücklich sein, eine Weile von seinem keifenden Weib wegzukommen.«

So brachen Eudoric und Jillo von dem Rittergut Sir Damberts in der Baronie von Zurgau, im Lande Treverien, im Königreich von Lokanien, im Neunapolitanischen Kaiserreich, auf und machten sich auf den Weg nach Osten. Eudoric  ein junger Mann mittlerer Größe, kräftiger Statur, dunklem Haar, mit eckigem Kinn und noch ungezeichneten Zügen  ritt seine langbeinige Stute und führte sein mächtiges Streitroß Morgrim nebenher am Zügel.

Der hagere und schlaksige Jillo saß ebenfalls auf einem hochbeinigen Pferd und führte einen Maulesel als Packtier. Morgrim trug Eudorics schwere Panzerrüstung, die gut in Segeltuch verwahrt auf ihm festgeschnallt war, während der Maulesel sich mit dem Rest ihrer Ausrüstung abschleppte.

Vierzehn ereignislose Tage zogen sie durch die Herzogtümer und Grafschaften des Reiches. Als sie in Länder kamen, wo sie den Dialekt der Einheimischen nicht mehr verstehen konnten, bedienten sie sich des Helladischen, der Sprache des Napolitanischen Reiches, die alle Gelehrten und belesenen Männer verstanden.

Wo es Gasthäuser gab, übernachteten sie dort. Die ersten vierzehn Tage beschäftigten Eudorics Gedanken sich so sehr mit seiner geliebten Lusina, daß er die Schenkdirnen gar nicht bemerkte. Doch bald darauf begann sein junges Blut ihn zu drängen, und er nahm in Zerbstat eines der jungen Dinger  zu ihrer und seiner Zufriedenheit  mit sich ins Bett. Danach entsagte er fleischlichen Gelüsten, allerdings nicht der Moral halber, sondern der Sparsamkeit wegen.

Wenn die Nacht sie auf dem Weg überraschte, schliefen sie unter den Sternen  oder, wie es ihnen in den Marschen von Avarien passierte, unter einem regentriefenden Wolkendach. Als sie sich auf dem nassen Boden ausstreckten, fragte Eudoric seinen Gefährten:

»Jillo, weshalb hast du mich nicht daran erinnert, ein Zelt mitzunehmen?«

Jillo nieste. »Aber Herr, ob Regen oder Schnee, nie kam ich auf den Gedanken, daß ein so mächtiger Recke wie ihr eines bedürfte. Die Helden der Geschichte reisen nie mit Zelten!«

»Zur untersten Hölle mit diesen Helden! Sie galoppieren auf ihren edlen Streitrossen dahin, ohne je müde zu werden. Stets herrscht herrlichstes Wetter. Nahrung und Unterkunft und frische Kleidung ist wie durch Zauberei immer nach Bedarf vorhanden. Nie rostet ihre Rüstung. Keine Krankheit oder Seuche befällt sie, und Läuse bleiben ihnen selbst in den schmutzigsten Herbergen fern. Von einem Handelsmann könnten sie gar nicht betrogen werden, weil es ihnen überhaupt nicht in den Sinn käme, sich mit etwas so Vulgärem wie Kaufen und Verkaufen abzugeben.«

»Gestattet, Sir«, warf Jillo ein. »Aber Eure ist nicht die ritterliche Art zu sprechen. Sie ist Eures Standes nicht würdig.«

»Zur allertiefsten Hölle auch mit meinem Stand. Wohin immer sich diese Paladine begeben, sie finden atemberaubend schöne Jungfrauen in Not, die sie retten können, oder erleben andere angenehme Abenteuer, bei denen sie mit keinem Schmutz in Berührung kommen. Und welche hatten wir? Im Wald von Turonien mußten wir vor den Räubern fliehen. Dann konnte ich dich gerade noch aus dem Albis fischen. In den Bergen von Asciburgi ging uns der Proviant aus, und wir quälten uns drei Tage mit leerem Magen über die furchterregenden Schroffen ab.«

»Das Heilige Paar will damit nur den willigen Geist eines mutigen Ritteranwärters anspornen. Ihr solltet ihm für diese unbedeutenden Mißhelligkeiten dankbar sein und sie als Chance ansehen, Eure Männlichkeit zu beweisen.«

Eudoric blies abfällig durch die Nase. »Soviel für meine Männlichkeit! Im Augenblick wäre mir ein festes Dach über dem Kopf, ein wärmendes Feuer und ein voller Magen lieber. Ehe ich mich je wieder auf ein so unsinniges Abenteuer einlasse, suche ich mir einen dieser Reimereißer  wie diesen Troubadour, Landwin von Kromnitch, den wir gestern trafen  und schleife ihn hinter uns her, um ihm zu zeigen, wie wenig das echte Leben seinen romantischen Balladen gleicht. Und wenn er in den Albis fällt, soll er meinetwegen ruhig ersaufen. Ginge es nicht um meine süße Lusina …« Eudoric versank in düsteres Schweigen, das er nur ab und zu durch heftiges Niesen unterbrach.
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Sie zogen dahin, bis sie zu dem Städtchen Liptai an der Grenze von Pathenien kamen. Nachdem die Landeswächter sie über den Zweck ihres Besuchs befragt und schließlich eingelassen hatten, ritten sie durch den tiefen Schlamm der Hauptstraße. Der Großteil der elenden Häuser war aus Baumstämmen oder groben Brettern errichtet. Etwas wie Farbe schien man hier nicht zu kennen.

»Hoher Himmel!« entfuhr es Jillo. »Seht Euch das an, Sir!«

›Das‹ war ein gigantisches Schneckenhaus, zu einem Heim ausgebaut.

»Hast du denn noch nie etwas von den Riesenschnecken Pathoniens gehört?« fragte Eudoric. »Ich habe in Doktor Baldonius Nachschlagwerken darüber gelesen. Wenn sie ihre volle Größe erreicht haben, werden sie, oder vielmehr ihre Häuser, in diesem Land häufig als Wohnungen benutzt.«

Jillo schüttelte den Kopf. »Es wäre besser gewesen, Ihr hättet Eure Zeit mehr mit ritterlichen Übungen verbracht, als sie mit Lesen zu verschwenden. Euer erlauchter Vater hat nie den Umgang mit Lettern gelernt, aber er steht seinen Mann in jeder Hinsicht.«

»Die Zeiten ändern sich, Jillo. Ich kann vielleicht nicht so schöne Verse schmieden wie Doktor Baldonius oder dieser unangenehme Bursche Landwin von Kromnitch, aber in unseren Tagen ist ein Strich mit der Feder oftmals wirkungsvoller als ein Hieb mit dem Schwert. Hier ist eine Herberge, die nicht allzu verkommen aussieht. Steig ab und erkundige dich nach dem Unterkunftspreis.«

»Warum, Sir?«

»Weil ich ihn wissen möchte, ehe wir unseren Hals in die Schlinge stecken. Geh schon! Begebe ich mich hinein, erhöhen sie bei meinem Anblick den Preis um das Doppelte.«

Als Jillo zurückkam und berichtete, was er erfahren hatte, brummte Eudoric: »Viel zu teuer. Wir versuchen es in der anderen.«

»Aber Herr! Wollt Ihr, daß wir uns in einer verwanzten Spelunke einquartieren, wie in jener in Bitava?«

»Du hast es erraten. Hast nicht du selbst mir eine Vorlesung über die kleinen Unannehmlichkeiten gehalten, die einen Ritter erst hart machen?«

»Das ist es nicht, Sir.«

»Was ist es dann?«

»Nun, wenn es eine bessere Bleibe gibt, wäre es eine Schande für Euren Stand, mit einer geringeren vorlieb zu nehmen. Kein Ritter …«

»Ah, da sind wir schon!« unterbrach ihn Eudoric. »Und so richtig schmutzig und heruntergekommen. Du mußt wissen, mein guter Jillo, daß ich gestern unsere Heller zählte, und o Schreck, wir haben schon mehr als die Hälfte davon verbraucht, obgleich wir unsere Reise noch lange nicht auch nur halb zurückgelegt haben.«

»Aber edler Herr! Kein Mann von ritterlicher Tugend würde so tief sinken, als sein Silber zu zählen wie ein einfacher Feilscher …«

»Dann mangelt es mir offenbar an den nötigen ritterlichen Eigenschaften. Hier sind wir jedenfalls.«
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Ein Dutzend Meilen außerhalb von Liptai erhob sich der große, dichte Motolienwald. Jenseits davon lag die Provinzhauptstadt Velitchovo, von der aus der Wald sich allmählich zur Steppe von Pathenien lichtete. Hinter Pathenien, so hatte man Eudoric versichert, erstreckten sich die schier endlosen Wüsten von Pantorozien, über die man viele Monde reiten mochte, ohne eine Stadt zu Gesicht zu bekommen.

»O ja«, hatte der Herbergsvater Eudoric beruhigt, »im Motolienwald gibt es viele Drachen.« Dann fuhr Kasmar in seinem gebrochenen Helladisch fort. »Aber Ihr braucht Euch nicht vor ihnen zu fürchten. Man hat sie so gejagt, daß sie nun sehr vorsichtig, ja geradezu scheu sind. Wenn Ihr Euch auf den Wegen haltet, werden sie Euch nicht belästigen, außer Ihr erschreckt sie oder treibt einen von ihnen in die Enge.«

»Haben die Drachen in letzter Zeit schöne Jungfrauen verschlungen?« erkundigte sich Eudoric.

Kasmar lachte. »Nein, guter Herr. Was hätten schöne Jungfrauen im Wald zu suchen, und schon gar abseits des Weges, wo sie die Tiere vergrämen könnten? Laßt sie in Ruhe, sage ich, und sie lassen Euch in Ruhe.«

Ein Instinkt warnte Eudoric, von seinem Vorhaben zu erzählen. Nachdem er und Jillo sich ausgeruht und ihre Ausrüstung vervollständigt hatten, machten sie sich zwei Tage später auf den Weg in den Motolienwald. Etwa eine Meile folgten sie der Straße nach Velitchovo, dann bogen sie  Eudoric in vollständiger Panzerrüstung und auf Morgrims Rücken  südwärts in den Wald ab. Durch die Bäume bahnten sie sich einen Weg und wichen den tief herabhängenden Zweigen aus. Indem er sich nach der Sonne richtete, fand Eudoric zur Straße nach Liptai zurück.

Am nächsten Tag unternahmen sie einen ähnlichen Ritt, nur daß sie sich diesmal den Wald nördlich der Hauptstraße zum Ziel machten.

Nach drei Tagen gleichartiger Ausflüge wurde Jillo unruhig. »Guter Herr«, erkundigte er sich. »Weshalb ziehen wir diese ziellosen Kreise? Die Drachen hausen weiter im Osten, fern der Städte der Menschen, sagt man.«

»Ich verirrte mich einmal im Wald«, erklärte ihm Eudoric, »und möchte es nicht ein zweites Mal. Deshalb gehen wir erst auf Kundschaft, wie ein General es vor der Schlacht tut.«

»Eine langweilige Sache.« Jillo zuckte die Schultern. »Aber Ihr mußtet ja immer schon den Dingen auf den Grund gehen, ehe Ihr etwas unternahmt.«

Endlich, als Eudoric glaubte, sich in diesem Teil des Waldes einigermaßen auszukennen, ritt er weiter östlich mit Jillo. Nach einer Weile stießen sie auf etwas, das nur Drachenspuren sein konnten. Das Tier hatte sich einen Weg durch das Unterholz gebahnt, auf dem sie nun fast so schnell wie auf der Straße dahinkamen. Als sie ihm etwa eine Stunde gefolgt waren, stieg Eudoric ein aufdringlicher Geruch in die Nase.

»Meine Lanze, Jillo!« befahl er und versuchte seine Nervosität aus der Stimme zu halten.

Nach der nächsten Biegung des vom Drachen gebahnten Weges hatten sie das Ungeheuer mit seiner zwanzig Ellen Länge direkt vor sich.

»Ha!« rief Eudoric aus. »Er deucht mir nicht furchterregender als jene Tierchen in den Flüssen von Agisymba, obgleich vielleicht mit längerem Hals und kräftigeren Beinen  wenn die Bilder in Doktor Baldonius Büchern nicht täuschen. Jetzt geht es dir ans Leben, gräßlicher Wurm!«

Eudoric holte mit der Lanze aus und gab Morgrim die Sporen. Das Streitroß stürmte vorwärts.

Der Drache hob den Kopf und spähte nach dieser, dann der anderen Seite, als sähe er nicht sehr gut. Als das Hufklappern näherkam, öffnete er den Rachen und stieß ein lautes, heiseres Gebrüll aus.

Morgrim hielt mitten im Trab an, seine Vorderbeine erstarrten, dann drehte er sich hastig auf den Hinterhufen und brauste den Weg durch die dichten Bäume zurück. Jillos Pferd ergriff ebenfalls die Flucht, aber in eine andere Richtung. Der Drache setzte sich hinter Eudoric her in Bewegung.

Eudoric war noch keine zwanzig Lanzenlängen gekommen, als Morgrim dicht an einer alten Eiche vorbeigaloppierte, von der ein mächtiger Zweig mitten in den Pfad hing. Das Pferd duckte sich darunter. Der Ast prallte gegen Eudorics Brustpanzer, daß der junge Mann rückwärts einen Purzelbaum schlug und mit großem Gerassel auf dem Boden aufschlug.

Halbbetäubt sah er, wie der Drache näher und näher kam  und schließlich nur in einer Armlänge Entfernung an ihm vorbeitrottete, als er dem flüchtenden Pferd folgte. Das nächste, dessen Eudoric sich bewußt wurde, war Jillos besorgtes Gesicht. Sein Begleiter beugte sich über ihn und rief:

»Oh, mein armer, tapferer Herr! Habt Ihr Euch etwas gebrochen?«

»Ja, ich glaube, alle Knochen!« ächzte Eudoric. »Was ist mit Morgrim?«

»Ich weiß es nicht, Herr. Aber seht Euch diese häßliche Delle in Eurem wunderschönen Harnisch an!«

»Hilf mir aus diesem Ding heraus! Die Delle drückt schmerzhaft in meine Rippen. Was ich alles für meine geliebte Lusina erdulden muß!«

»Wir werden den Harnisch schnell zu einem Schmied bringen, damit er ihn schön glatt hämmert.«

»Zu den Dämonen mit den Schmieden! Sie würden gewiß mehr als die Hälfte von dem verlangen, was mich eine neue Panzerrüstung kostet. Ich repariere sie schon selbst, wenn ich einen flachen Stein finde, auf den ich sie legen kann, und dann einen schweren dazu, um die Delle herauszuklopfen.«

»Nun ja, Herr«, brummte Jillo nicht recht zufrieden. »Ihr wart zwar immer sehr geschickt mit den Händen, aber Euer Panzer wird nicht mehr wie zuvor aussehen und für einen Mann Euren Standes nicht gut genug sein.«

»Scher dich mit meinem Stand, wohin du willst!« brauste Eudoric auf. »Kannst du denn an nichts anderes denken? Hilf mir lieber hoch!« Er taumelte auf die Füße und humpelte mit schmerzverzogenem Gesicht ein paar Schritte.

»Zumindest«, stöhnte er, »scheint nichts gebrochen zu sein. Aber ich bezweifle, daß ich den Weg nach Liptai zu Fuß schaffe.«

»Aber Herr! Was denkt Ihr von mir? Nie würde ich zulassen, daß Ihr neben mir herlauft, während ich reite!« Jillo holte seine Stute, die er an einen Baum gebunden hatte, und brachte sie zu Eudoric.

»Ich nehme deine Großzügigkeit nur an, mein guter Jillo, weil ich keine andere Wahl habe. Komm, hilf mir auf das Pferd.« Er ächzte, als Jillo sein möglichstes tat, ihn auf den Sattel zu bekommen.

»Verratet mir, Herr, weshalb das Ungeheuer an Euch vorbeirannte, ohne anzuhalten und Euch zu verschlingen, während Ihr hilflos im Moos gelegen habt? Versprach es sich in Morgrim eine bessere Beute? Oder befürchtete das Untier, Euer Panzer wäre für seinen Magen nicht sehr zuträglich?«

»Keines von beiden, deucht mir. Hast du nicht bemerkt, wie grau und milchig seine Augen aussahen? Nach Doktor Baldonius Buch häuten Drachen sich regelmäßig wie Schlangen. Dieser näherte sich zweifellos dem Zeitpunkt, da er seine alte Haut abstoßen würde, deshalb hatte sich auch bereits schon eine dichte Schicht wie milchiges Glas über seine Augen geschoben, und er hatte Schwierigkeiten, Dinge zu sehen, die sich nicht bewegten. Er verfolgte deshalb nur solche, die sich bemerkbar machten.«

Es war schon dunkel, als sie nach Liptai zurückkehrten. Beide torkelten nur noch. Eudoric seiner Verstauchungen und Blutergüsse wegen, und Jillo, weil ihn der ungewohnte Gewaltmarsch so mitgenommen hatte.

Zwei Tage später, als sie sich einigermaßen erholt hatten, machten sie sich auf die Suche nach Morgrim. »Denn«, sagte Eudoric, »dieser Rappe ist in guten Goldstücken mehr wert, als der Rest unserer Habe zusammengelegt.«

Eudoric trug diesmal keine Rüstung, wenn man von dem leichten Kettenhemd absah, denn seine Stute wäre nicht imstande gewesen, den ganzen Tag das Gewicht des Panzers zu tragen und dann auch noch schnell zu sein. Eudoric nahm jedoch Lanze und Schwert mit sich, denn es mochte ja geschehen, daß sie wieder einem Drachen begegneten.

Ohne größere Schwierigkeiten fanden sie den Ort ihres überstandenen Abenteuers, jedoch keine Spur vom Streitroß oder dem schuppigen Untier. Eudoric und Jillo folgten der tief in den weichen Boden eingedrückten Fährte Morgrims mehrere Bogenschußlängen weit, doch dann verloren diese sich auf dem härteren Grund.

»Ich bezweifle immer noch, daß das Roß dem Drachen zum Opfer fiel«, erklärte Eudoric. »Morgrim konnte gar manchen leichtfüßigeren Pferden die blanken Hufe zeigen, und so, wie das Untier aussah, war es nicht gerade ein Schnelläufer.«

Nach Stunden fruchtloser Suche mit schrillen Pfiffen und lauten Rufen, kehrten sie nach Liptai zurück. Für eine geringe Gebühr durfte Eudoric eine Notiz in Helladisch an die städtische Bekanntmachungstafel heften, in der er eine Belohnung für die Wiederbeschaffung seines Pferdes versprach.

Doch niemand meldete sich, keiner schien Morgrim gesehen zu haben. Es mochte leicht sein, daß das Streitroß vielleicht gar bis Velitchovo gelaufen war.

»Du bist immer schnell mit guten Ratschlägen zur Hand, Jillo«, sagte Eudoric. »Vielleicht kannst du mir auch jetzt helfen. Wir wissen nun, daß unsere Pferde beim Anblick und Geruch eines Drachen die Flucht ergreifen, was ich ihnen nicht verübeln kann. Hätten wir genügend Zeit, könnten wir ihnen vermutlich beibringen, sich an diese Untiere zu gewöhnen. Wir müßten mit einem ausgestopften Drachen anfangen und sie dann zu einem im Käfig gefangenen in der Menagerie des Königs bringen. Aber wie gesagt, dazu fehlt uns die Zeit und auch das nötige Geld. Was würdest du vorschlagen?«

»Nun, wenn die Gäule sich ängstigen, müssen wir zu Fuß einen Drachen erlegen«, meinte Jillo.

»Das deucht mir, unser Leben sinnlos aufs Spiel zu setzen«, gab Eudoric zu bedenken, »denn diese Riesenechsen können schneller als wir laufen und sind außerdem noch gepanzert. Wenn wir nicht mit mehr Glück, als ich mir vorstellen kann, einen solchen Burschen mit dem ersten Stich ins Auge oder in die Weichteile töten, wird er mich zweifellos in einem Happen mitsamt Lanze und Klinge verschlingen.«

»Euer ritterlicher Mut wäre gewiß ausreichender Schutz, Herr. Ganz sicher steht Euch das Heilige Paar bei.«

»Nach allem, was ich über Kämpfe und Schlachten gelesen habe«, sagte Eudoric, »deucht mir, daß die Aufmerksamkeit des Heiligen Paares sich oftmals anderen Ortes richtet, statt sich um weltliche Geschicke zu kümmern.«

»Das kommt vom zu vielen Lesen. Es raubt den Glauben an die einzig wahre Religion! Aber in Eurer Panzerrüstung wäret Ihr zumindest nicht weniger geschützt als der Drache.«

»Möglich. Aber die arme Daisy könnte ein solches Gewicht nicht den ganzen Weg tragen  oder vielmehr dann auch noch zurücklaufen. Wir dürfen das Wohlergehen unserer Tiere nicht geringer achten als unser eigenes, denn ohne sie wäre es zu Fuß ein anstrengender Weg zurück nach Treverien. Und ich denke nicht, daß es uns erfreuen würde, den Rest unseres Lebens in Liptai zuzubringen.«

»Wir könnten die Rüstung auf den Maulesel packen, Herr«, meinte Jillo. »Und Ihr zieht sie dann erst an Ort und Stelle an.«

»Es gefällt mir nicht«, brummte Eudoric. »Zu Fuß und in diesem Panzer wäre ich nicht schneller als eine Schildkröte. Und ich muß gestehen, ich empfände es nicht als Trost, wenn der Drache, nachdem er mich verschlungen hat, unter Magenschmerzen litte.«

Jillo seufzte. »Keine sehr ritterliche Einstellung, Herr, wenn Ihr mir diese Worte gestattet.«

»Sag, was dir Spaß macht. Ich jedenfalls tue, was ich für am vernünftigsten halte. Was wir brauchen, wären ein paar dieser schweren eisernen Speerschleudern, wie man sie zur Belagerung verwendet. Aus der Nähe reißen sie ein Loch in einen Brustpanzer, als bestünde er aus dünnem Pergament.«

»Es dauert viel zu lange, sie zu laden«, widersprach Jillo. »Bis man damit zum zweiten Schuß kommt, ist die Schlacht längst vorüber.«

»Oh, wäre es denn nicht ritterlich, gleich beim erstenmal zu treffen? Und immerhin ist ein Schuß, der die Schuppen des Ungeheuers durchdringt, besser als ein Dutzend, die davon abprallen. Doch wie dem auch sei, wie sollten wir an solche Speerschleudern herankommen! Sie werden in diesem barbarischen Land überhaupt nicht hergestellt.«



*



Ein paar Tage später, während Eudoric sich immer noch Gedanken machte, wie er ohne die nötigen Mittel doch noch sein Ziel erreichen könnte, hörte er aus ganz in der Nähe einen merkwürdigen Knall, wie einen Donnerschlag aus heiterem Himmel. Hastig rannten er und Jillo aus Kasmars Herberge. Sie sahen einen gewaltigen Menschenauflauf an der Kaserne der Grenzwächter stehen. Auf dem Exerzierplatz hatten die Wächter sich um einen Mann geschart, der eine neuartige Waffe erklärte. Eudoric, dessen paar Worte Pathenisch nicht ausreichten, sich zu erkundigen, was hier vorging, suchte unter den ihn Umgebenden nach einem, der Helladisch verstand. Als ihm das geglückt war, erfuhr er, daß es sich bei dem Mann mit der Waffe um einen Pantorozianer handelte. Der Bursche war untersetzt, hatte eine auffallende Knollennase und trug eine dicke Pelzmütze, eine Jacke aus grobgewebter Wolle und eine Pluderhose, die in weiche hochschäftige Stiefel geschoben war.

»Er sagt, die Serikaner haben dieses Ding erfunden«, erklärte der Liptaier Eudoric. »Sie leben eine halbe Welt von hier entfernt jenseits der Pantorozianischen Wüsten. Er steckt irgendein Pulver in dieses Ding, hält eine Flamme daran, und dann  bummmmm  spuckt es eine Eisenkugel geradewegs ins Ziel!«

Noch einmal zeigte der Pantorozianer, wie es gemacht wurde. Aus dem spitzen Ende eines Horns ließ er schwarzes Pulver in den Messinglauf des Dinges sickern. Dann stopfte er einen zusammengeballten Lumpen in die Öffnung der Röhre, danach eine eiserne Kugel, und schob schließlich mit einem Stock beides tiefer hinein. Jetzt gab er ein wenig des Pulvers in ein Loch an der Oberseite der Röhre, dicht am hinteren, geschlossenen Ende.

Jetzt legte er es auf die gegabelte Stütze vor sich, daß die Röhre in der Gabel ruhte, und ließ sich von einem Soldaten eine entzündete Fackel reichen. Er drückte den hölzernen Schaft des Dinges gegen seine Schulter, schloß ein Auge und berührte mit der brennenden Fackel in seiner Rechten das Loch, in das er das Pulver gegeben hatte.

Ziiiiisch Bummmmm! Eine kleine Rauchwolke quoll aus der Röhre, und ein zweites Loch war in der Zielscheibe zu erkennen.

Der Pantorozianer sprach mit dem Hauptmann der Wächter, aber sie standen zu weit entfernt, als daß Eudoric sie hätte hören können. Und selbst wenn, wäre ihr Pathenisch für ihn unverständlich gewesen. Nach einer Weile hob der Pantorozianer seine Röhre und den Rest auf, schlang sich den Beutel mit dem Pulver über die Schulter und schritt niedergeschlagen zu einem Karren im Schatten eines nahen Baumes.

Eudoric trat auf den Mann zu, der gerade auf den Kutschbock kletterte. »Guten Tag, bester Herr!« grüßte er ihn, aber der Pantorozianer breitete lächelnd die Hände aus, um anzudeuten, daß er nicht verstand.

Eudoric blickte sich um und entdeckte den Herbergsvater in der Menge. »Kasmar!« rief er. »Habt die Güte und dolmescht für mich!«

»Er sagte«, erklärte Kasmar, »daß er mit einer ganzen Wagenladung dieser Dinger auszog und alle außer dieses eine verkauft hat. Er hatte gehofft, dieses letzte hier in Liptai an den Mann zu bringen, doch unser tapferer Hauptmann Boriswaf will nichts damit zu tun haben.«

»Weshalb?« erkundigte sich Eudoric erstaunt. »Mir deucht, dieses Rohr ist eine wirkungsvolle Waffe in geübten Händen.«

»Das ist ja das Problem, sagte Meister Vlek«, versicherte ihm Kasmar. »Boriswaf meint, wenn eine solch grauenvolle Waffe benutzt wird, wird sie das Ende der edlen Kriegskunst sein, denn alle Soldaten werden ihre Klingen von sich werfen und sich weigern zu kämpfen, um nur nicht so einem teuflischen Ding ausgesetzt zu sein. Was bliebe dann ihm, einem Berufskrieger, noch übrig? Wie will er sich seinen Lebensunterhalt verdienen? Sagt mir das.«

»Fragt Meister Vlek, wo er gedenkt, die Nacht zu verbringen.«

»Ich habe ihm bereits meine Herberge empfohlen, und er hat sich auch dafür entschieden, Meister Eudoric.«

»Sehr gut, denn ich möchte mich noch weiter mit ihm unterhalten.«

Beim Abendessen horchte Eudoric den Pantorozianer über den Preis der Waffe aus. Kasmar, als Dolmetscher, sagte: »Wenn Ihr handelseinig werdet, müßt Ihr mir zehn Prozent bezahlen, denn ohne meine Hilfe hättet Ihr nichts erreicht.«

Eudoric bekam das Schießeisen mit dreißig Pfund Pulver und einem Sack Eisenkugeln und Ladelumpen für die Hälfte von dem, was Meister Vlek von Hauptmann Boriswaf verlangt hatte. Wie Vlek erwähnte, hatte er auf seiner Handelsreise kein schlechtes Geschäft gemacht und war nun in Eile, zu Frau und Kindern zurückzukehren.

»Aber denkt daran«, mahnte er durch Kasmar, »daß Ihr es nicht überladen dürft, sonst birst es und reißt Euch den Kopf vom Leib. Und drückt den Lauf fest gegen Eure Schulter, damit es Euch nicht wie ein bockendes Maultier auf den Boden wirft. Paßt auch auf, daß kein Funke an Euer Ersatzpulver gelangt, sonst geht es alles auf einmal in die Luft und Ihr mit ihm!«

Später sagte Eudoric zu Jillo: »Dieser Handel hat uns unsere letzten Mittel gekostet.«

»Obwohl Ihr gefeilscht habt wie ein echter Krämer?«

»Trotzdem. Wenn das Ding nun nicht so funktioniert, wie ich es mir erhoffe, haben wir nur noch die Wahl, entweder zu verhungern, oder uns als Straßenkehrer oder Grabschaufler zu verdingen. Vorausgesetzt, daß sie an diesem stinkigen Ort die Straßen überhaupt kehren.«

»Meister Eudoric!« rief Jillo entsetzt. »Ihr werdet Euch doch nicht wahrhaftig so erniedrigen, als so entwürdigende Arbeit anzunehmen?«

»Jedenfalls noch eher, als freiwillig zu verhungern. Wie schon Helvolius, der große Philosoph, sagte: Kein Reiter trägt schärfere Sporen als die Notwendigkeit.«

»Aber wenn man das zu Hause erführe, würde man Euch die güldenen Sporen abhacken, das Schwert auf Eurem eigenen Kopf zerbrechen und Euch zum geringsten Diener machen!«

»Nun, bis jetzt habe ich noch keine ritterlichen Sporen, die man mir abhacken könnte, lediglich die versilberten eines einfachen Edelmanns. Was den Rest betrifft, setze ich meine Hoffnung auf dich, daß niemand es herausfindet. So, und jetzt schlaf und hör zu brummeln auf.«
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Am nächsten Tag befanden Eudoric und Jillo sich bereits tief im Motolienwald. Zur Mittagsrast machte Jillo ein Feuer, und Eudoric fertigte eine Fackel aus einem Stecken an, um den er einen in Schinkenspeck getauchten Lappen wickelte. Dann lud er das Schießeisen, wie Meister Vlek es ihm gezeigt hatte, und feuerte drei Kugeln auf einen markierten Baum. Das dritte Mal gelang es ihm bereits, die Markierung zu treffen. Allerdings machte der Knall die Stuten halb wahnsinnig, und sie versuchten verzweifelt, sich loszureißen.

Sie setzten sich wieder auf und ritten dorthin, wo sie dem Drachen begegnet waren. Jillo zündete die selbstgemachte Fackel erneut an, und sie folgten dem Drachenpfad. Die nächsten beiden Stunden sahen sie nichts an tierischem Leben außer einer Wildsau mit ihren Ferkeln, die grunzend vor ihnen die Flucht ergriff, und mehreren Riesenschnecken mit halbmannesgroßen Häusern.

Dann begannen die Pferde unruhig zu werden. »Mir deucht, sie riechen den Drachen«, meinte Eudoric.

Als endlich auch die Nasen der Reiter den Gestank aufnahmen und die Stuten kaum noch zu bändigen waren, stiegen Eudoric und Jillo ab.

»Binde die Tiere gut fest«, befahl Eudoric seinem Begleiter. »Es wäre gar nicht spaßig, wenn wir das Ungeheuer töten und dann feststellen müßten, daß unsere Pferde sich aus dem Staub gemacht haben und wir dann den Drachen zu Fuß hinter uns her zu schleifen hätten.«

Wie in Antwort darauf kam ein tiefes grunzendes Brüllen aus einiger Entfernung. Während Jillo die Pferde festband, baute Eudoric seine neue Ausrüstung auf und lud das Schießeisen methodisch.

»Er kommt!« rief Eudoric. »Halte dich mit der Fackel bereit. Gib sie aber erst dann ans Zündloch, wenn ich es dir sage!«

Der Drache kam in Sicht. Er watschelte den Pfad entlang und schwang dabei seinen Schädel von rechts nach links und wieder zurück. Offenbar hatte er seine alte Haut erst vor kurzem abgestreift. Seine neue glänzte in einem grünen und schwarzen Rautenmuster, das wie frisch gestrichen aussah. Die großen, länglichen Pupillen wirkten nun sehr scharf und wachsam.

»Fertig?« fragte Eudoric und setzte das Schießeisen in die Gabel.

»Jawohl, Herr.« Ohne einen weiteren Befehl abzuwarten, schob Jillo die Flamme an das Zündloch.

Mit einem gewaltigen Knall und einer beachtlichen Rauchwolke entlud das Ding sich und warf Eudoric dabei einen Schritt zurück. Als der Rauch sich gelegt hatte, stürmte der Drache unverletzt auf sie.

»Du Idiot!« brüllte Eudoric. »Ich sagte dir doch, du solltest abwarten, bis ich dir den Befehl gebe! Du bist schuld, daß wir das Ungeheuer nicht getroffen haben.«

»Es tu-tut mir leid, Herr. Ich  ich hatte solche Angst! Was können wir jetzt tun?«

»Lauf, Dummkopf!« Eudoric ließ das Schießeisen fallen und ergriff die Flucht.

Auch Jillo rannte. Eudoric stolperte über eine Wurzel und fiel ins Moos. Jillo hielt an, um seinem Herrn aufzuhelfen, dabei drehte er sich um und sah nach dem Drachen. Als Eudoric hochtaumelte, schleuderte Jillo die Fackel dem weitgeöffneten Drachenrachen entgegen. Aber das Geschoß verfehlte sein Ziel und landete genau auf dem Beutel mit dem schwarzen Pulver, gerade, als auch das Ungeheuer dort ankam.

BUMMMMM!

Als die Drachenjäger zurückkehrten, wand das Untier sich in Todesqualen. Sein ganzer Bauch war aufgerissen. Blut und Gedärme quollen heraus.

Eudoric stieß keuchend die Luft aus. »Nun habe ich auf Jahre genug vom ritterlichen Abenteuer«, erklärte er. »Mach dich daran, wir müssen dem Tier die Haut abziehen. Vielleicht können wir den Teil der Haut verkaufen, den wir selbst nicht brauchen.«

»Wie wollt Ihr sie überhaupt nach Liptai bringen? Die Haut allein wiegt ja schon Hunderte von Pfund.«

»Wir werden unsere beiden Pferde an den Drachenschwanz spannen und sie das Ungeheuer hinter sich her ziehen lassen. Das wird ein mühsames Vorankommen werden, aber wir müssen soviel wie möglich aus dem Ding herausschlagen, um auf unsere Kosten zu kommen.«

Eine Stunde später kämpften sie immer noch, von unten bis oben blutbespritzt, mit der riesigen Haut. Da kam ein Mann in Waldhüterkleidung und einer funkelnden Metallscheibe auf der Brust auf sie zu und sprang von seinem Pferd. Er war groß und kräftig, und sein Mund erinnerte sie an eine Rattenfalle.

»Wer tötete dieses Tier, meine guten Herren?« fragte er.

»Mein edler Gebieter, der Landherr Eudoric Dambertson«, erklärte ihm Jillo. »Er ist der große Held, der diese grauenvolle Bestie zur Strecke gebracht hat.«

»Ist das die Wahrheit?« wandte der Fremde sich an Eudoric.

»Nun«, murmelte Eudoric ein wenig verlegen. »Ich habe nicht viel dazu beigetragen.«

»Aber getötet habt Ihr den Drachen, richtig? Nun, mein Herr, dann steht Ihr unter Arrest.«

»Wa-as? Aber weshalb?«

»Das werdet Ihr noch erfahren.« Aus seiner Hosentasche holte der Mann eine Schnur mit Knoten in regelmäßigen Abständen. Damit maß er den Drachen von Schnauze bis Schwanzspitze. Dann richtete er sich wieder auf.

»Nun zu Eurer Frage: Ihr habt Euch dreier Vergehen schuldig gemacht. Imprimis: Des Tötens eines Drachens während der Schonzeit. Secundus: Des Tötens eines Drachen von weniger als der erlaubten Länge. Und tertius: Des Tötens eines Drachenweibchens, das das ganze Jahr über unter Schutz steht.«

»Ihr sagt, das sei ein Weibchen?«

»Ja, das ist doch so klar zu sehen wie die Nase in Eurem Gesicht.«

»Wie erkennt man das bei einem Drachen?«

»Wisset, Bursche, daß das Männchen kleine Hörner hinter den Augen hat, die bei diesem Tier hier doch ganz offensichtlich fehlen.«

»Wer seid Ihr überhaupt?« fragte Eudoric.

»Oberwildhüter Voytsik von Prath, zu Euren Diensten. Hier ist mein Dienstschild.« Er deutete auf die Scheibe an seiner Brust. »Und nun zeigt mir Eure Erlaubnis, mein Herr.«

»Erlaubnis?« Eudoric blinzelte verwirrt.

»Den Jagdschein, Dummkopf!«

»Niemand erwähnte, daß wir einen solchen benötigen, Herr«, warf Jillo nun ein.

»Unwissenheit ist keine Entschuldigung«, sagte der Wildhüter. »Ihr hättet Euch erkundigen müssen. Damit sind es nun schon vier Vergehen.«

»Ab-aber weshalb nur, im Namen des Heiligen Paares …«

»Verschont mich mit Euren falschen, ketzerhaften Gottheiten!«

»Ich verstehe nicht. Weshalb wollt Ihr Pathenier diese monströsen Reptile schützen?«

»Imprimis, weil ihre Haut und andere Teile von großem Handelswert sind, der uns entginge, stürben diese Tiere aus. Secundus, weil sie das Gleichgewicht der Natur aufrechterhalten, indem sie die Riesenschnecken verzehren, die sonst in solchen Massen aus dem Walde kämen und unsere Ernte verzehrten, daß wir am Hungertuch nagen müßten. Und tertius, weil sie ein malerisches Element unserer Landschaft sind, das Fremde in unser Land lockt und so dazu verführt, ihr Gold bei uns zu lassen. Erklärt das Eure Frage zufriedenstellend?«

Eudoric kam flüchtig der Gedanke, den Fremden umzubringen, oder zumindest unschädlich zu machen, bis sie sich mit ihrer Beute entfernt hatten. Doch noch während er dieser Überlegung nachhing, tauchten noch drei weitere unfreundlich aussehende Burschen auf, die wie Voytsik gekleidet waren, und sprangen neben ihm von ihren Pferden.

»So, und nun kommt mit, ihr zwei«, befahl Voytsik.

»Wohin?« erkundigte sich Eudoric.

»Zurück nach Liptai. Morgen nehmen wir die Postkutsche nach Velitchovo, wo euer Fall vor Gericht kommt.«

»Verzeiht, mein Herr. Was sagtet Ihr, nehmen wir?«

»Die Postkutsche.«

»Was ist das, bester Herr?«

»Beim alleinigen Gott, Ihr müßt wahrhaftig aus einem barbarischen Land sein! Ihr werdet es schon sehen. Aber jetzt beeilt euch, ihr beide, wenn die Nacht uns nicht im Wald überraschen soll!«
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Die Postkutsche fuhr dreimal jede Woche die Strecke Liptai  Velitchovo hin und zurück. Jillo hing während der Fahrt seinen düsteren Gedanken nach, während Eudoric sich sehr für die Gegend interessierte und immer, wenn sich die Gelegenheit bot, den Kutscher über seinen Beruf ausfragte: was er verdiente, wie viele Stunden er arbeitete, wie hoch der Fahrpreis war, was die Kutsche kostete, und so weiter. Bis die Gefangenen ihr Ziel erreichten, stanken sie ganz erbärmlich, denn man hatte ihnen keine Chance gegeben, das Drachenblut von sich und ihrer Kleidung abzuwaschen.

Als sie sich der Hauptstadt näherten, trieb der Kutscher sein Gespann zum Galopp an. Sie ratterten neben dem schlammigen Pschora dahin, bis der Fluß eine Biegung machte, dann donnerten sie über die Holzplanken einer Brücke.

Velitchovo war eine echte Stadt mit nicht sonderlich ebenmäßigem Kopfsteinpflaster auf der Hauptstraße, und einer Kirche des Einzigen Gottes mit Zwiebelturm. In einem Holzpalast fragte sie ein Magistrat:

»Wer von euch beiden Fremden hat den Drachen nun wirklich getötet?«

»Der jüngere, namens Eudoric«, erklärte Voytsik.

»Nein, Euer Ehren! Ich habe ihn getötet!« widersprach Jillo.

»Das hat er aber nicht gesagt, als wir sie mit blutigen Händen bei ihrem Verbrechen ertappten«, protestierte Voytsik. »Dieser hagere Bursche hier erklärte laut und deutlich, daß sein Begleiter für die Tat verantwortlich sei. Und der andere bestritt es auch nicht.«

»Das kann ich erklären, Euer Ehren!« sagte Jillo hastig. »Ich bin der Diener dieses ehrenwertesten Landherrn Eudoric Dambertson von Arduen. Wir unternahmen diese ganze lange Reise nur, um diese Kreatur zu töten, da wir es für eine edle und heldenhafte Tat hielten, die zu unserem Ruhm auf Erden und unserem Lohn im Himmel beitragen würde. Wenngleich wir beide an der Tat beteiligt waren, ist doch Euer niedriger Diener hier für den Todesstoß verantwortlich. Da ich aber als guter Diener alle Ehre meinem Herren überlassen wollte, sagte ich, er sei der, der den Drachen tötete, da ich ja nicht wußte, daß dies ein Verbrechen ist.«

»Was meint Ihr dazu, Meister Eudoric?« fragte der Richter.

»Jillos Aussage ist im Grund genommen wahr. Ich muß allerdings gestehen, daß mein Versagen, den Drachen zu töten, einem unglücklichen Zufall zuzuschreiben ist und nicht fehlender Absicht.«

»Mir deucht, die beiden tischen Euch nur eine Menge Lügen auf, Euer Ehren, um das hohe Gericht zu verwirren«, warf Voytsik ein. »Ich habe Euer Ehren die Umstände ihrer Verhaftung geschildert, danach mögt Ihr die Wahrheit beurteilen.«

Der Richter drückte die Fingerspitzen aneinander. »Meister Eudoric«, sagte er. »Ihr könnt Euch als alleinschuldig, als schuldig gemeinsam mit Eurem Begleiter, oder als nichtschuldig bekennen. Ich glaube jedoch nicht, daß ich Euch als völlig frei von Schuld erklären kann, da Meister Jillo als Euer Diener auf Euren Befehl handelte. Ergo seid Ihr für seine Handlung verantwortlich und zumindest mitschuldig an dem Drachenmord.«

»Was geschieht, wenn ich darauf bestehe, nichtschuldig zu sein?« erkundigte sich Eudoric.

»Nun, in diesem Fall könnt Ihr Euch einen Anwalt nehmen und werdet, wenn Ihr an der Reihe seid, vor Gericht gestellt. Euch auf Kaution freizulassen, ist nicht möglich, da Ihr Ausländer seid, die unseren Gesetzen nur allzu leicht entschlüpfen könnten.«

»Mit anderen Worten, ich muß in Haft bleiben, bis mein Fall vor Gericht kommt. Wie lange kann das dauern?«

»Da wir überlastet sind, ist mit etwa einem und einem halben Jahr zu rechnen. Gesteht Ihr jedoch andererseits Eure Schuld ein, werdet Ihr sofort verurteilt.«

»Dann erkläre ich mich als alleinschuldig«, sagte Eudoric fest.

»Aber, teurer Herr …«, winselte Jillo.

»Halt den Mund, Jillo. Ich weiß, was ich tue.«

Der Richter kicherte leise. »Ein alter Kopf auf jungen Schultern, wie ich bemerke. Gut, Meister Eudoric, ich erkenne Euch in allen vier Anklagepunkten als schuldig und verurteile Euch zu der üblichen Strafe von hundert Rubel für jedes Vergehen.«

»Vierhundert Rubel!« rief Eudoric. »Unser ganzer gemeinsamer Barbesitz beträgt im Augenblick vierzehn Rubel und siebenunddreißig Kopeken. Dazu haben wir noch ein paar Stücke persönlichen Eigentums bei Meister Kasmar in Liptai.«

»Dann werdet Ihr die Strafe entsprechend absitzen müssen. Pro Tag ein Rubel, also vierhundert Tage  bis Ihr jemanden findet, der den Rest der Strafe für Euch bezahlt. Wache, bringt ihn in das Gefängnis.«

»Aber, Euer Ehren«, wimmerte Jillo. »Was soll ich ohne meinen Herrn tun? Wann werde ich ihn wiedersehen?«

»Ihr dürft ihn jeden Tag während der erlaubten Besuchszeit sprechen. Es wäre gut, Ihr brächtet ihm etwas zu essen, denn unsere Gefängnisspeisen sind weder die besten noch die nahrhaftesten.«
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Bei der ersten Besuchsstunde flehte Jillo seinen Herrn an, die Strafe mit ihm teilen zu dürfen. »Benimm dich nicht als noch größerer Narr, als du ohnehin bist«, rügte ihn Eudoric. »Schließlich nahm ich die Alleinschuld nur deshalb auf mich, damit du frei bist, um verschiedene Aufträge für mich erledigen zu können. Hätte ich die Schuld mit dir geteilt, säßen wir nun beide hinter Gittern. Hier, bring diesen Brief zu Doktor Raspiudus. Sprich mit ihm persönlich und mache ihn mit unserer mißlichen Lage vertraut. Wenn er wahrlich ein Freund unseres Doktors Baldonius ist, wird er uns zweifellos zur Hilfe kommen.«
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Doktor Raspiudus war klein und fett, und er hatte einen buschigen weißen Bart, der bis zum Bauch reichte. »Ah, der gute alte Baldonius!« rief er in einwandfreiem Helladisch. »Ich erinnere mich, als wir gemeinsam die Mystikfakultät der Saalinger Universität besuchten. Reiht er immer noch Verse aneinander?«

»O ja, das tut er«, versicherte ihm Eudoric.

»Und nun, mein junger Freund, würde ich annehmen, daß es Euer sehnlichster Wunsch ist, aus diesem schmutzigen Verlies zu kommen. Habe ich recht?«

»Das und unsere drei übriggebliebenen Tiere und sonstige Habe zurückzubekommen, die wir in Liptai lassen mußten, aber auch mit vier Ellen Drachenhaut heimzukehren, die ich Doktor Baldonius versprach. Und natürlich brauchen wir etwas Geld für den Heimweg.«

»Mir deucht, das alles läßt sich leicht arrangieren, junger Herr. Ich benötige lediglich Eure Vollmacht, damit ich die in Frage kommenden Sachen aus Liptai abholen, hierherbringen und Euch auslösen kann. Euer Schußeisen, fürchte ich, ist jedoch verloren, da das Gesetz es beschlagnahmte.«

»Ohne einen neuen Vorrat an magischem Pulver nutzt es ohnehin nichts«, meinte Eudoric wegwerfend. »Euer Plan hört sich gut an. Aber welchen Profit, guter Herr, habt Ihr von dieser Sache?«

Der Zauberer rieb sich die Hände. »Das Vergnügen, einem guten alten Freund einen Dienst zu erweisen  und auch die Chance, an eine komplette Drachenhaut für meine eigenen Zwecke zu kommen. Ich weiß ein wenig über Baldonius Experimente Bescheid. Und wenn er dies und das mit vier Ellen Drachenhaut machen kann, schaffe ich gewiß mehr mit zehn.«

»Aber wie wollt Ihr diese Haut erstehen?«

»Inzwischen dürften die Waldhüter das Untier gehäutet und ausgeschlachtet haben. Alles Verwertbare wird dann auf einer Auktion zugunsten der Regierungskasse versteigert. Und ich werde natürlich an der Auktion teilnehmen.« Raspiudus kicherte. »Wenn die anderen merken, gegen wen sie steigern, werden sie den Preis sicher noch sehr hoch treiben.«

»Weshalb holt Ihr mich denn nicht gleich hier heraus und begebt Euch dann nach Liptai?«

Wieder kicherte der Alte. »Mein lieber Junge, erst muß ich mich vergewissern, daß in Liptai auch alles so ist, wie Ihr sagtet. Ich habe schließlich nur Euer Wort, daß Ihr wahrhaftig jener Eudoric Dambertson seid, von dem Baldonius schreibt. Darum bitte ich Euch, geduldet Euch noch ein paar Tage. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr inzwischen bessere Speisen bekommt als das grauenvolle Zeug, das man hier dafür ausgibt. Und nun Eure Vollmacht. Hier sind Feder und Tinte.«
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Um nicht zu verhungern, arbeitete Jillo als Pflasterlegergehilfe. Er besuchte seinen Herrn während seiner kurzen Mittagspause. Als vierzehn Tage vergangen waren, ohne daß Eudoric etwas von Doktor Raspiudus gehört hatte, bat er Jillo, sich zum Haus des Gelehrten zu begeben und um eine Erklärung zu ersuchen.

»Sie schickten mich an der Tür weg«, berichtete Jillo. »Sie sagten, der weise Herr hätte nie von uns gehört.«

Als Eudoric die Bedeutung dieser Worte klar wurde, fluchte er und schlug hilflos mit den Fäusten an die Wand. »Dieser schmutzige, betrügerische Hexer! Er läßt mich die Vollmacht unterzeichnen, und dann, als er mein Eigentum in seinen schmierigen Händen hatte, zieht er es vor, uns einfach zu vergessen. Bei Gott und der Göttin! Wenn ich ihn je erwische …«

»Was soll dieser Lärm?« brüllte der Wärter. »Ihr stört die anderen Gefangenen.«

Als Jillo den Grund für den Grimm seines Herrn erklärte, lachte der Wärter. »Jeder weiß, daß Raspiudus der größte Geizkragen und Betrüger in Velitchovo ist. Hättet Ihr mich gefragt, wäre meine Warnung Euch gewiß gewesen.«

»Weshalb hat keiner seiner Opfer ihm den Hals umgedreht?« fragte Eudoric.

»Wir sind ein gesetzesliebendes Volk, mein Herr. Wir lassen nicht zu, daß Privatpersonen ihre Streitigkeiten tätlich austragen. Außerdem sind wir sehr einfallsreich, was unsere Strafen für Mord angeht.«

»Wollt Ihr damit sagen, daß bei euch in Pathenien ein Mann sich nicht im Zweikampf für eine Beleidigung rächen darf?«

»Ihr habt es richtig verstanden. Wir sind schließlich keine blutrünstigen Barbaren!«

»Das heißt also, daß ihr keine echten Gentlemen unter euch habt?« warf Jillo mit gerümpfter Nase ein.

Eudoric zwang sich zur Selbstbeherrschung. »Dann, Meister Tiolkhof, bedeutet das demnach, daß ich noch ein ganzes Jahr oder länger hier eingesperrt bin?«

»Aber Ihr könntet für gute Führung ein paar Tage abgezogen bekommen.«

Als der Wärter sie wieder alleingelassen hatte, sagte Jillo: »Wenn Ihr wieder herauskommt, Herr, müßt Ihr diesen Halunken von Zauberer zum Duell fordern, um Eure Ehre wiederzugewinnen.«

Eudoric schüttelte den Kopf. »Hast du denn nicht verstanden, was Tiolkhof sagte? Zweikämpfe werden hier als barbarsich erachtet. Und erwischt man sie dabei, werden die Duellanten in siedendes Öl geworfen, oder man tut etwas ähnlich Unterhaltendes mit ihnen. Außerdem könnte Raspiudus sich mit der Ausrede, er sei zu alt, ohnehin davor drücken. Wir müssen statt dessen unseren Verstand benutzen, den das Heilige Paar uns gab. Ich wollte, ich hätte dich nach Liptai geschickt, um unsere Sachen zu holen, statt mich an diesen feisten und schmierigen Zauberer zu wenden.«

»Ihr wußtet ja nichts von der Unehrlichkeit dieses Hexers, lieber Herr. Ich hätte vermutlich nur alles falsch gemacht in meiner Unwissenheit, um so mehr, da ich ja die Sprache nicht verstehe.«
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Nach weiteren vierzehn Tagen starb König Vladmor von Pathenien. Als sein Sohn Yogor den Thron bestieg, erließ er eine Generalamnestie für alle Gefangenen, mit Ausnahme von Mördern (Drachenmörder nicht miteinbezogen). Und so fand Eudoric sich auf der Straße wieder, doch ohne Pferd, Rüstung, Waffen oder Gold, von ein paar wenigen Rubeln abgesehen.

»Jillo«, sagte er an diesem Abend in ihrer winzigen und schmutzigen Kammer. »Wir müssen irgendwie in Raspiudus Haus gelangen. Wie ich heute nachmittag feststellte, ist es ein massives Gebäude mit einer hohen Mauer rundherum.«

»Wenn wir etwas von diesem schwarzen Pulver bekommen könnten, ließe sich vielleicht ein Loch in die Mauer reißen.«

»Aber wir haben nichts von diesem Pulver und auch keine Möglichkeit, uns etwas davon zu besorgen, außer wir plündern die königliche Waffenkammer, was mir jedoch nicht ratsam scheint.«

»Und wenn wir einen Baum an der Mauer hochklettern und uns im Innern mit einem Seil von einem kräftigen Ast herunterlassen?«

»Ein vielversprechender Plan, wenn es einen solchen Baum gäbe. Aber wie du selbst gesehen hast, wachsen dort gar keine. Laß mich nachdenken. Raspiudus muß sich doch hin und wieder Vorräte in seine Festung bringen lassen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß seine Zauberkraft groß genug ist, Nahrung aus der leeren Luft herbeizuschaffen.«

»Meint Ihr, wir sollten uns als Hühnerzüchter verkleiden und Eier zum Kauf anbieten?«

»Etwas Ähnliches. Aber nein, das würde nicht funktionieren. Raspiudus ist kein Dummkopf. Er hat zweifellos von der Amnestie gehört und weiß, daß ich frei bin. Also wird er die Augen offenhalten und sich schützen. Das täte jedenfalls ich, und ich halte ihn nicht für weniger klug als mich selbst … Ah, ich habe es! Welcher Besucher, den er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hat, und den er sofort willkommen hieße, würde jetzt am ehesten bei ihm vorsprechen?«

»Oh, Ihr denkt an Doktor Baldonius?«

»Richtig. Mein Bart ist nun, seit ich mich nicht mehr rasieren konnte, schon fast so lang wie seiner. Und wir sind von etwa der gleichen Statur.«

»Aber ich habe nie davon gehört, daß Euer alter Lehrer auf einem verzauberten Besen herumfliegen kann, wie es angeblich einige der mächtigeren Hexer tun können.«

»Vermutlich kann er es auch nicht, aber das würde ja Doktor Raspiudus nicht wissen.«

»Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr Euch als Doktor Baldonius auszugeben gedenkt? Oder daß ich es tun soll? Letzteres wäre völlig unmöglich!«

»Das weiß ich, mein guter Jillo. Du kennst ja die gelehrte Weise nicht, wie sie bei Zauberern und Philosophen üblich ist.«

»Wird Raspiudus Euch denn nicht erkennen, Herr? Wie Ihr selbst sagtet, er ist ein schlauer alter Halunke.«

»Er hat mich nur ein einziges Mal, und da in einer düsteren Zelle, gesehen und nur für eine Viertelstunde, und dich überhaupt nicht. Ich denke, ich kann mich gut genug verkleiden, um ihn hereinzulegen. Oder weißt du vielleicht einen besseren Plan?«

»Überhaupt keinen, Herr. Welche Rolle soll ich dann spielen?«

»Ich hatte eigentlich beabsichtigt, mich alleine in die Höhle des Löwen zu begeben.«

»Nein, Herr, gebt diesen Plan auf. Nie würde ich zulassen, daß mein Herr seinen sterblichen Leib und seine unsterbliche Seele in einem Hexenhaus aufs Spiel setzt, ohne daß ich dabei bin, ihm zu helfen.«

»Wenn du mir auch dabei so hilfst, wie bei der Drachenjagd, als du die Lunte angezündet hast, während das Ungeheuer noch außer Schußweite war …«

»Ah, aber wer hat die Fackel geworfen und uns so zu guter Letzt doch gerettet? Welche Verkleidung soll ich wählen?«

»Da Raspiudus dich nicht kennt, ist überhaupt keine erforderlich. Du wirst Baldonius Diener sein, so wie du meiner bist.«

»Ihr vergeßt, Herr, wenn auch Raspiudus mich nicht kennt, wäre es leicht möglich, daß seine Torwächter sich meiner entsinnen. Ich bin überzeugt, das werden sie sogar ganz sicher, denn ich protestierte sehr heftig und lautstark, als sie mich nicht einlassen wollten.«

»Hm, dann allerdings. Aber für einen Pagen bist du zu alt, für einen Leibwächter zu dürr, und für einen Zauberlehrling nicht gebildet genug. Ah, ich habe es! Du begleitest mich als meine Konkubine!«

»Guter Himmel, Herr, alles, nur das nicht! Ich bin ein völlig normaler Mann! Ich würde es nie überleben!«



*



Zum schweren Tor vor Raspiudus Haus kam Eudoric mit einer Klappe über einem Auge, und einem ungestutzten weißgefärbten Bart. Weißes Perückenhaar fiel wallend unter dem Hut hervor. Er übergab dem Wächter ein Schreiben mit Baldonius geschickt nachgeahmter Handschrift.

Doktor Baldonius von Treverien übermittelt seinem alten Freund und Kollegen, Doktor Raspiudus von Velitchovo, die besten Grüße und ersucht um eine kleine Unterredung zwecks Nachforschung über das Verschwinden seiner beiden jungen Schützlinge.

Einen Schritt hinter ihm, und gebeugt, um seine Größe zu vertuschen, stand Jillo mit Puder und Rouge in einem Frauengewand. Wenn Jillo schon ein häßlicher Mann war, als Frau sah er noch grauenerregender aus, zumindest was von seinen Zügen unter dem Gesichtstuch zu sehen war. Auch das Kleid, das Eudoric aus billigem Stoff mit nicht übergroßem Geschick selbst genäht hatte, trug nicht gerade zu Jillos Verschönerung bei.

»Mein Herr läßt Euch bitten einzutreten«, erklärte der Wächter, als er aus dem Haus zurückkam.

»Lieber, treuer alter Baldonius!« rief Raspiudus und rieb sich erfreut die Hände. »Du hast dich keine Spur verändert, seit jener glücklichen und wilden Zeit in Saalingen! Schmiedest du immer noch mit solcher Leidenschaft Verse?«

»Auch an dir scheint die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein, Raspiudus«, sagte Eudoric und ahmte Baldonius Stimme nach, so gut er es vermochte. »›Die Jahre sind fort wie die Gänse, die im Frühjahr nordwärts zogen. Ach kämen sie, den Gänsen gleich, im Herbst zurückgeflogen.‹«

Raspiudus lachte schallend und trommelte auf seinen feisten Bauch. »Der gleiche alte Baldonius! Hast du das selbst gedichtet?«

Eudoric wehrte bescheiden ab. »Ich bin nur ein unbedeutender Dichterling. Doch hätte nicht die höhere Weisheit meine Zeit beansprucht, wer weiß, vielleicht wäre ein großer Poet aus mir geworden.«

»Was stieß deinem armen Auge zu?«

»Meine eigene Unvorsichtigkeit, als ich eine Ecke eines Drudenfußes offenließ. Der Dämon streckte seine Klauen nach mir aus, ehe ich ihn verbannen konnte. Doch nun, mein guter Raspiudus, möchte ich die Sache mit dir besprechen, die ich bereits in meinem Pergament erwähnte.«

»Ja, ja. Doch dazu ist noch genug Zeit. Seid ihr denn nicht müde von der langen Reise? Wollt ihr nicht ein Bad nehmen? Etwas zu essen? Oder zu trinken?«

»Noch nicht, alter Freund. Wir kommen geradewegs von Velitchovos bestem Krug.«

»Dann laß mich dir mein Haus und meinen Garten zeigen. Deine Lady …?«

»Sie weicht nicht von meiner Seite. Da sie lediglich Treverianisch spricht, fürchtet sie, unter Fremden von mir getrennt zu werden. Sie ist zwar nur die Tochter eines Schweinehirten, aber eine treue Seele. In meinem Alter ist das wichtiger als ein hübsches Lärvchen.«

Bald darauf durfte Eudoric seine und Jillos Stuten, sowohl als auch ihr Tragtier in Raspiudus Stallungen bewundern. Eudoric machte mehrmals zögernde Versuche, sich nach dem Verbleib seiner beiden jungen Schützlinge zu erkundigen, aber jedesmal lenkte Raspiudus mit irgendeinem Vorwand ab und vertröstete ihn auf später.

Eine Stunde darauf zeigte der Zauberer seinem Gast stolz sein Magierheiligtum. Mit offensichtlichem Interesse begutachtete Eudoric ein paar Stücke Drachenhaut, die auf einem Arbeitstisch ausgebreitet lagen. Er erkundigte sich:

»Ist dies die Haut eines dieser pathenischen Drachen, von denen ich hörte?«

»Gewiß, mein guter Baldonius. Sind sie denn in deinem Land ausgestorben?«

»Ja. Aus diesem Grund schickte ich auch meinen jungen Freund und ehemaligen Schüler, von dem ich dir schon dauernd erzählen möchte, ostwärts, um mir ein Stück dieser Art von Haut für meine Arbeit zu besorgen. Wie präpariert man so etwas denn?«

»Mit Salz und  uhh!«

Raspiudus sackte zusammen, denn Eudoric hatte ihm soeben einen kurzen Prügel, den er in seinem weiten Ärmel verborgen gehabt hatte, über den Schädel gehauen.

»Binde und kneble ihn, dann rolle ihn hinter den Arbeitstisch!« befahl Eudoric seinem Helfer.

»Wäre es nicht besser, ihm gleich die Kehle durchzuschneiden, Herr?« meinte Jillo.

»Nein. Der Wärter erwähnte doch, daß sie sehr einfallsreiche Strafen für Mord haben, und ich hege kein Verlangen danach, sie am eigenen Leibe zu erproben.«

Während Jillo den bewußtlosen Raspiudus band, suchte sich Eudoric zwei Stücke Drachenhaut aus, jede von etwa zwei Quadratellen. Er rollte sie zu einem Bündel zusammen. Nach kurzem Überlegen half er sich auch zum Inhalt von Raspidusus Goldbeutel. Dann warf er sich die Rolle Drachenhaut über die Schulter und stapfte ins Freie. Dem nächsten Stallburschen rief er zu:

»Doktor Raspiudus möchte, daß du die beiden Stuten sattelst.« Er deutete auf seine eigenen Tiere. »Nimm bequeme Sättel, hörst du! Sind die Tiere gut beschlagen?«

»Beeilt Euch, Herr«, flüsterte Jillo zitternd. »Jeden Moment, den wir hier verwei …«

»Beruhige dich. Das geringste Anzeichen von Hast würde nur Argwohn erwecken.« Eudoric hob die Stimme. »Schnall den Sattel fester, Bursche! Ich habe kein Verlangen danach, meine alten Knochen von der Straße aufklauben zu müssen.«

Jillo flüsterte. »Können wir denn nicht auch den Maulesel und Eure Rüstung mitnehmen?«

Eudoric schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich«, wehrte er ab. »Ich bin schon froh, wenn wir mit heiler Haut davonkommen.«

Als die Stuten zu seiner Zufriedenheit gesattelt waren, befahl er: »Leih mir ein wenig deiner Kraft, Junge.« Er ächzte, als der Stallbursche ihm auf den Sattel half. »Die Pest deinem Herrn, daß er uns auf dieses närrische Unterfangen schickt  mich, der ich seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd saß. Ich danke dir, Junge. Hier hast du eine Kleinigkeit für deine Mühe. Lauf voraus und sag dem Wächter, er soll das Tor schnell und weit öffnen. Ich fürchte, wenn diese Bestie plötzlich anzieht, ich sie nicht zu bändigen weiß.«

Ein paar Minuten später, als sie um eine Ecke bogen und außer Sichtweite von Raspiudus Haus waren, rief Eudoric: »So, und jetzt im Trab!«

»Wenn ich nur dieses verd … Kleid los wäre«, brummte Jillo. »Ich kann ja nicht richtig damit reiten.«

»Warte, bis wir das Stadttor hinter uns haben.«

Als Jillo sich des lästigen Kleidungsstücks entledigt hatte, forderte Eudoric ihn auf. »Und nun reite, Mann, wie du noch nie zuvor geritten bist!«

Sie galoppierten die Straße nach Liptai entlang. Jillo blickte nach einer Weile über die Schulter zurück und stieß einen schrillen Schrei aus. »Ein scheußliches  Ding fliegt uns nach. Es sieht aus wie eine Riesenfledermaus!«

»Eine von Raspiudus Zauberkreaturen!« rief Eudoric. »Ich wußte, daß er sich befreien würde. Benutz die Sporen! Wenn wir über die Brücke kommen …«

Sie flohen in einem halsbrecherischen Galopp. Das Flugwesen kam näher und näher, bis Eudoric bereits glaubte, den Wind seines Flügelschlags zu spüren.

»Diese Kreaturen überqueren fließendes Wasser nicht«, erklärte Eudoric seinem Begleiter, während er zurücksah. »Jetzt kannst du dir Zeit lassen. Unsere Stuten müssen uns noch viele Meilen tragen. Wir dürfen sie nicht schon am Anfang zu Tode schinden.«



*



»… hier sind wir also«, sagte Eudoric zu Doktor Baldonius.

»Warst du schon zu Hause, Junge?«

»Gewiß. Es geht allen gut, dank dem Heiligen Paar. Wo ist Lusina?«

»Nun  ah  ahem  es ist so  sie ist nicht hier.«

»Oh? Wo ist sie denn?«

»Du bringst mich in Verlegenheit, Eudoric. Ich versprach dir ihre Hand, wenn du mir vier Ellen Drachenhaut besorgst. Nun, du hast es geschafft und bei nicht geringer Gefahr und großer Mühe, aber ich kann mein Versprechen nicht einlösen.«

»Weshalb?«

»Verzeih mir, Junge. Meine ungehorsame Tochter brannte im vergangenen Sommer mit einem wandernden Spielmann durch, während du Drachen jagtest … Es tut mir ja so leid …«

Eudoric runzelte einen Augenblick stumm die Stirn, dann sagte er: »Laßt es Euch nicht grämen, verehrter Doktor. Ich werde mich von dieser Enttäuschung erholen  vorausgesetzt, daß Ihr mir meine Verluste dafür in materialistischerer Form entgeltet.«

Baldonius hob die buschigen grauen Brauen. »Oh? Du scheinst mir gar nicht so unglücklich zu sein, wie ich erwartete, nach all den Liebesschwüren und Tränen, mit denen ihr zwei euch im vorigen Frühling verabschiedet habt. Nun gibst du dich also auch mit Gold zufrieden?«

»Ja, geschätzter Meister. Ich muß gestehen, daß meine Leidenschaft während unserer langen Trennung doch ein wenig abkühlte. War dasselbe bei ihr der Fall? Was sagte sie von mir?«

»Auch ihre Gefühle änderten sich. Sie sagte, es gefällt ihr nicht, daß du ein solcher Opportunist bist. Ich möchte dich nicht kränken …«

Eudoric machte eine wegwerfende Handbewegung. »Fahrt ruhig fort. Meine Zeit in der rauhen unfreundlichen Ferne härtete mich ab. Und es interessiert mich wahrlich.«

»Nun, ich sagte zu ihr, sie sei ein dummes Ding, denn du bist ein kluger Junge und würdest es, wenn du die Drachenjagd überlebtest, noch weit bringen. ›Das ist es ja eben, Vater‹, sagte sie. ›Er ist zu schlau, um liebenswert zu sein.‹«

»Hmm«, brummte Eudoric. »Also, so, wie man sagt: ›Ich habe ein helles Köpfchen‹, ›du bist ein Opportunist‹, ›er ist ein Gauner‹. Es ist eben alles Ansichtssache. Wenn sie demnach offenbar die Toren dieser Welt vorzieht, wünsche ich ihr viel Glück mit ihnen. Als Mann von Ehre hätte ich Lusina natürlich geehelicht, wäre das ihr Wunsch gewesen. Wie die Dinge stehen, sind uns allen unnötige Schwierigkeiten erspart geblieben.«

»Dir, vielleicht, mein Junge, doch ich bezweifle, daß meinem eigenwilligen kleinen Mädchen das Leben als Eheweib eines Troubadours reines Honiglecken sein wird. Denn höre: Wer sich vorschnell bindet, nur allzurasch findet Unzufriedenheit für zwei und wär gern wieder frei. Drum wer sich beweibt, dies sorgsam betreibt, eine unbedachte Wahl wird rasch zur Qual. Doch genug davon. An welche Summe dachtest du?«

»Nun, ausreichend, um den Verlust meines guten Streitrosses, meiner Rüstung mit Lanze und Schwert und der anderen Kleinigkeiten zu decken, plus der Auslagen, die ich auf meiner Reise hatte. Fünfzehnhundert Goldstücke dürften die Unkosten gerade decken.«

»Fünfzehnhundert! Das könnte ich mir nie leisten  und diese modrigen Stücke Drachenhaut sind nicht einen Bruchteil dieser Summe wert.«

Eudoric seufzte und erhob sich. »Nun, Ihr müßt wissen, verehrter Meister, wieviel Ihr dafür ausgeben könnt.« Er hob das Bündel Drachenhaut auf die Schulter. »Euer ehrenwerter Kollege Doktor Calporio, der Hofzauberer von Treverien, zeigte großes Interesse an diesen Stücken. Er bot mir sogar bereits mehr dafür, als ich von Euch zu verlangen wagte. Aber ich hielt es für anständiger, die Haut doch erst zu Euch zu bringen.«

»Wa-as!« rief Baldonius. »Dieser Scharlatan, dieser Schwindler, dieser Gauner! Er wüßte ja nicht einmal, wie diese Haut voll zu nutzen ist und würde nicht ein Zehntel der Zauberkraft aus ihr herausholen, wie ich es könnte. Setz dich, Eudoric. Wir werden uns in Ruhe über diesen Handel unterhalten.«

Nach einer Stunde des Feilschens erhielt Eudoric seine fünfzehnhundert Goldstücke. Baldonius seufzte tief. »Dem Heiligen Paar sei gedankt, daß wir das hinter uns haben. Und nun, mein geliebter Schüler, erzähl mir, was du vorhast.«

»Könnt Ihr Euch vorstellen, hochwerter Doktor Baldonius«, fiel Jillo ein, »daß mein armer, fehlgeleiteter Herr seinem Stand Schande machen und sich zu einem niedrigen, kommerziellen Vorhaben herablassen will?«

»O wahrhaftig, Jillo? Was beabsichtigt er denn?«

»Er spricht von meinem Kutschen-Unternehmen.«

»Hoher Himmel, was ist das?«

»Ich plane vorerst einmal wöchentlich eine Kutsche von Zurgau nach Kromnitch und zurück fahren zu lassen, die alle benutzen können, die dafür bezahlen, so wie sie es in Pathenien tun. Wir dürfen doch nicht zulassen, daß diese heidnischen Ostlinge uns voraus sind.«

»Welch ungewöhnliche Idee! Brauchst du einen Partner?«

»Danke, keinen weiteren. Baron Emmerhard schloß sich mir bereits an. Er bot mir die Ritterschaft, wenn ich ihn an meinem Geschäft beteilige.«

»Es geht bergab mit den Edelleuten«, brummte Jillo unzufrieden.

Eudoric grinste. »Emmerhard sagte etwas Ähnliches, aber ich überzeugte ihn, daß alles, was mit Pferden zusammenhängt, das Richtige für einen echten Edelmann ist. Jillo, du kannst mich auf dem Kutschbock ablösen, das macht dann auch dich zum Edelmann.«

Jillo seufzte. »Der echte Geist der Ritterschaft geht in diesem degenerierten Zeitalter zugrunde. Wie betrübt es mich, das Ende wahrer Ritterlichkeit miterleben zu müssen! Wieviel wollt Ihr mir bezahlen, Herr?«
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